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Ihr blondes Haar war klatschnass, das Wasser troff aus ihren Kleidern und bildete eine Lache auf den Brettern des Bootsstegs, auf denen das Mädchen lag.
Einige Männer hatten sich um die Blonde geschart und starrten voller Entsetzen auf ihren Hals.
Irgendjemand hatte dem Girl mit scharfer Klinge die Kehle durchschnitten.
Rote, grüne und blaue Lampen schaukelten über dem Miniatur-See, der Hauptattraktion des Willow Parks. Elektrisch getriebene Boote glitten über das Wasser und verschwanden im Eingang einer künstlichen Grotte, der »Liebesgrotte«.
Insassen eines Bootes hatten die Frauenleiche im Wasser treiben sehen und sie auf den Bootssteg gezogen.
Es war ein Zufall, dass wir, Phil und ich, an diesem Abend im Willow Park waren und in dem Augenblick an der Liebesgrotte vorbeikamen, als die Leiche geborgen wurde.
Wir traten näher.
»Mein Gott, wie ist das nur möglich?«, stöhnte ein glatzköpfiger, dicker Mann mit Seehundsbart. »Ausgerechnet am Sonntagabend muss so etwas passieren. Mein ganzes Geschäft ist ruiniert.«
»Der Teufel hole Ihr Geschäft«, brummte Phil, beugte sich über die Tote und sagte dann zu dem Glatzköpfigen gewandt: »Rufen Sie sofort das Queens Police Departement an und bestellen Sie die Mordkommission.«
»Mord… Mordkommission. Aber das war doch ein Unfall. Das Mädchen muss versehentlich über Bord gefallen sein«, entrüstete sich der Glatzköpfige.
»Und dabei hat sie sich die Kehle durchgeschnitten«, höhnte mein Freund. »Los! Telefonieren Sie!«
»Bundespolizei.« Phil zückte seinen Ausweis.
»G-man?« Die Männer glotzten, als seien wir Wundertiere.
Der Glatzkopf lief zum Telefon.
Dann warteten wir schweigend.
Die vier Männer, die mit uns bei der Toten standen, waren Angestellte der »Liebesgrotte«.
Ich hatte das Gefühl, dass sich meine Haare im Nacken sträubten. Es sah alles so unwirklich aus. Die spiegelglatte Fläche des kleinen Sees, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte, die imitierten Tropfsteingebilde und die Blumengirlanden.
Detective-Lieutenant Chambers vom Queens Police Departement kam mit seinen Detectives, dem Arzt und den Fotografen. Wir kannten Lieutenant Chambers von dem Fall her, den wir vor Monaten bearbeitet hatten.
Er begrüßte uns und fragte, ob wir ihm etwas zu sagen hätten, aber wir wussten nichts, genauso wenig wie alle anderen.
Das Blitzlicht zuckte auf, dann ließ sich der Arzt auf die Knie nieder und untersuchte die Tote.
»Da ist nicht viel zu sagen«, meinte er. »Die Waffe muss ein haarscharf geschliffenes Messer gewesen sein, vielleicht ein Rasiermesser. Die Luftröhre und beide Schlagadern sind durchgetrennt. Der Tod muss augenblicklich eingetreten sein, und zwar vor«, er prüfte die Beweglichkeit der Gelenke, »vor ungefähr einer Stunde.«
Eine Handtasche oder irgendetwas anderes, was zur Identifizierung der Toten hätte dienen können, war nicht vorhanden.
Ich schätzte das Mädchen auf zwanzig Jahre. Es war ein Girl gewesen, wie es in New York Tausende gibt. Hübsch, aber nicht sonderlich auffallend.
Das Personal wurde vernommen.
Die Männer konnten nichts aussagen; aber die ältliche, bebrillte Kassiererin erinnerte sich an die Tote.
»Wenn ich mich nicht sehr irre, so kam sie zusammen mit einem schwarzhaarigen, jungen Mann. Die beiden fielen mir auf, weil sie sich nicht so betrugen, wie die anderen Paare, die eine Fahrt durch die Grotte machen.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Lieutenant Chambers.
»Nun, unser Unternehmen heißt Liebesgrotte. Es sind auch meistens Liebespärchen, die uns besuchen. Sie lachen und zeigen, wie verliebt sie sind. Die beiden dagegen schnitten ernste Gesichter. Ich hatte den Eindruck, als ob das Mädel zögerte, in das Boot zu steigen. Ich kann mich irren, aber ich glaube es nicht.«
»Haben Sich die beiden unterhalten?«
»Ich glaube, der Mann fragte mich wie lange die Fahrt durch die Grotte dauere.«
»Da ist einleuchtend«, sagte ich. »Er hatte vor, seine Begleiterin zu töten und in den See zu werfen. Er wollte wissen, wie viel Zeit ihm für den Mord bleibt. Es ist übrigens unwahrscheinlich, dass bei einer derartigen Wunde kein Blut über das Boot und auf die Kleidung des Mörders gespritzt ist. Lassen Sie Ihre Boote sofort untersuchen.«
»Da fällt mir noch etwas ein«, sagte die Kassiererin.' »Ich kann es nicht auf meinen Eid nehmen, aber ich glaube, der Begleiter des Mädchens hatte einen Regenmantel über dem Arm, als er einstieg. Jetzt fällt mir ein, dass ich den Mann zehn Minuten später habe Vorbeigehen sehen. Da hatte er den Mantel an.«
Trotz aller Bemühungen war es nicht möglich, eine Beschreibung des Mannes zu erhalten. Niemand hatte besonders auf das Paar geachtet.
Der Unfallwagen kam, und die Leiche wurde abtransportiert.
»Können wir jetzt weitermachen?«, fragte der Besitzer der »Liebesgrotte« ungeduldig.
»Ja, wenigstens vorläufig«, antwortete der Lieutenant. »Das heißt, sobald die Boote überprüft sind. Außerdem muss morgen Vormittag das Wasser abgelassen werden. Es ist möglich, dass die Handtasche des Mädchens mit über Bord gefallen ist.«
An einem der Boote fanden sich, wie ich vorausgesehen hatte, ein paar Blutspritzer. Dieses Boot wurde aus dem Verkehr gezogen, um genauestens auf Fingerabdrücke untersucht zu werden.
Dann gingen wir. Es war inzwischen elf Uhr geworden.
Wir bummelten planlos über die Wege zwischen den Buden, Zelten, Karussells und Achterbahnen des Vergnügungsparks.
Vor dem PARIS REVUE-Theater, wie sich das Unternehmen hochtrabend nannte, blieben wir stehen und betrachteten die Fotos der Tänzerinnen, die in einem Glaskasten hingen.
Da hörte ich, wie Phil pfeifend die Luft durch die Zähne stieß und im gleichen Augenblick auf ein Foto deutete.
»Das ist sie!«
Das Bild zeigte ein blondes, junges Mädchen in spärlichem Tanzkostüm. Es war dasselbe Mädchen, das in der »Liebesgrotte« ermordet worden war.
Wortlos traten wir an die Kasse des PARIS REVUE-Theaters.
***
Wir fragten nach dem Besitzer.
»Mr. Oaktree hat jetzt keine Zeit«, erklärte uns der Mann an der Kasse. »Der Chef ist hinter der Bühne so lange die Vorstellung läuft.«
Um weitere Auseinandersetzungen zu vermeiden, ließ ich meinen FBI-Stern blinken. Das hatte Erfolg.
»Gehen Sie um das Zelt herum, Sir. Hinten, wo die Wagen stehen, ist der Eingang. Fragen Sie nach dem Boss.«
Wir zuckelten los.
Als wir den Zeltvorhang zurückschlugen, umfing uns der Geruch von Puder, billigen Parfüm und Schweiß. Auf engem Raum quirlte ein gutes Dutzend junger Mädchen durcheinander.
Sie schminken sich, lachten, hakten sich gegenseitig die engen Mieder zu, steckten sich Blumen ins Haar und Ringe an die Finger.
Es war der Betrieb, wie man ihn auf jedem Rummelplatz der Welt findet.
Musik erklang und übertönte das Murmeln der Zuschauer. Zwischen den Mädchen stand ein großer, schmaler Mann, dessen Gesicht mich an einen Totenkopf erinnerte.
Er trug einen an den Nähten und den Ellbogen glänzenden Frack, aus-6 getretene Lackschuhe und ein nicht mehr ganz frisches Hemd.
Er stand da wie der Dompteur im Löwenkäfig. Nur die Peitsche fehlte.
»Allons, allons!«, krächzte er, »es geht gleich los. Beeile dich, Norma. Dein Mieder sitzt schief, Lucile… Vorwärts, vorwärts!«
Die Mädchen drängten sich zur Bühne. Die Kapelle schwieg einen Augenblick und intonierte dann einen-Tusch, der in einen heißen Rhythmus überging.
Die Girls stoben auf die Bühne, und gleich darauf hörte man das rhythmische Stampfen ihrer Füße.
»Mr. Oaktree?«, sprach ich den langen mit dem hageren Schädel an.
»Ja, der bin ich. Was wollen Sie hier? Haben Sie nicht das Schild gesehen? Hier ist kein Zutritt für Unbefugte. Wenn Sie eine Verabredung mit den Girls haben, so warten Sie draußen. Meinen Sie, ich wolle die Polizei auf den Hals bekommen?«
»Die Polizei sind wir«, sagte ich »Bundespolizei.«
»Und darf ich höflichst fragen was Sie von mir wollen?«
Er lächelte, und als er dabei seine Zähne zeigte, sah er einem Totenkopf noch ähnlicher.
»Wir haben eine Frage an Sie. Fehlt heute Abend eine Ihrer Tänzerinnen?«
»Eine meiner Tänzerinnen? Wie kommen Sie darauf?«
»Draußen im Schaukasten hängt das Bild eines jungen Mädchens, das wir hier nicht gesehen haben.«
Er runzelte die Stirn und zog die Brauen hoch.
»Ach so«, meinte er nach einigen Sekunden. »Sie sprechen von Betty. Die ist allerdings heute Abend nicht dabei. Betty ist nämlich meine Tochter. Sie wird hier nicht mehr auftreten. Sie hat ein Engagement am Broadway.«
Wir sahen uns an.
Es ist eine verteufelte Geschichte, wenn man einem Vater mitteilen muss, dass seine Tochter auf scheußliche Art ermordet worden ist.
Er bemerkte unser Zögern.
»Was haben Sie? Was ist mit Betty? Was hat das FBI mit ihr zu tun?« Er war plötzlich aufgeregt und bekam mich am obersten Jackenknopf zu fassen.
Ich wischte seine Hand weg.
»Tja, Mr. Oaktree«, schaltete Phil sich ein. »Haben Sie hier nicht einen Raum, in dem wir uns ungestört unterhalten können?«
»Hier sind wir ungestört. Machen Sie keine Ausflüchte. Ist ihr etwas passiert?«
»Ja, leider«, sagte ich. »Ihre Tochter hat einen Unfall gehabt.«
»Ist sie tot?« Er wurde aschfahl.
Ich nickte.
»Ihre Tochter wurde vor ungefähr einer Stunde tot aus dem See in der Liebesgrotte gezogen.«
Er griff sich an die Stirn und schwankte. Ich dachte, er würde zusammenbrechen, aber Phil packte ihn am Ellbogen und stützte ihn. Jetzt riss sich Oaktree zusammen.
»Wie kam sie dorthin?«, forschte er.
»Wir nehmen an, dass sie aus einem der Boote ins Wasser gestoßen wurde.«
»Nonsens! Betty schwamm wie ein Fisch. Das, was Sie da sagen, ist unmöglich.«
»Sie konnte nicht schwimmen, denn als man sie ins Wasser warf, lebte sie nicht mehr.«
»Das begreife ich nicht. Sie war doch vollkommen gesund.«
»Ihre Tochter wurde ermordet«, sagte ich.
Erfahren musste der Mann es ja doch, und es hatte keinen Zweck, lange hemmzureden.
Ich hatte geglaubt, er werde entsetzt sein, jetzt war ich erstaunt über die plötzliche Veränderung, die mit ihm vorging.
Seine Augen verengten sich. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe, und das Blut stieg ihm in die Stirn. Das war kein Entsetzen, das waren Wut und Hass.
»Ermordet! Also doch!«
Seine Fäuste waren geballt, als wolle er sich auf uns stürzen.
Aber plötzlich klang seine Wut ab.
»Betty tot«, murmelte er, warf einen irren Blick um sich, taumelte an einen Stuhl sank darauf nieder, vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.
Die Tränen tropften zwischen seinen Fingern hindurch.
Draußen erklangen die Tanzrhythmen und die Schritte der Mädchen.
***
Es war eine gespenstische Situation.
Wir warteten eine Minute, dann legte ich ihm die Hand auf die Schulter.
»Fassen Sie sich, Mr. Oaktree. Sie haben eben eine Bemerkung gemacht, aus der ich entnehme, dass Sie jemanden kennen, dem Sie den Mord an Ihrer Tochter Zutrauen. An der Tatsache können Sie.nichts mehr ändern, aber Sie können etwas dazu beitragen, dass der Mörder gefasst wird.«
Er hob den Kopf und zeigte uns sein tränennasses, fleckiges Gesicht.
»Ich kann gar nichts dazu beitragen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer Betty getötet haben könnte… Ich weiß es wirklich nicht.«
»Aber Sie sagten soeben, also doch. Das klang, als hätten Sie etwas Derartiges erwartet.«
»Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe. Es ist auch gleichgültig.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Wo ist Betty? Wo haben Sie sie hingebracht?«
»Zu einer ärztlichen Untersuchung ins Polizei-Hauptquartier.«
»Sie brauchen sich nicht so diskret auszudrücken. Sie ist im Leichenschauhaus. Ich weiß es.«
Sein Gesicht war wie aus Stein.
Von draußen ertönte das schmetternde Finale der Kapelle, und dann trippelten die Mädchen herein - noch außer Atem und mit geröteten Wangen.
Oaktree riss sich zusammen.
»Steve«, rief er laut. »Steve, komm her.«
Ein kleiner, spitzbäuchiger, rothaariger Mann kam mit kurzen Schritten und fragte: »Was gibt’s, Mr. Oaktree? In einer Viertelstunde fangen wie wieder an. Ich habe eben gesagt, dass der Kartenverkauf beginnen kann.«
»Nichts fängt an, Steve«, bellte der Schaubudenbesitzer. »Für heute Abend ist Schluss.«
»Schluss? Heute, am Sonntag? Wir haben noch zwei Stunden Zeit. Da können wir noch drei Vorstellungen abrollen lassen.«
»Ich habe Ihnen gesagt, es ist Schluss, Steve!«
Hinter uns ertönten Schritte, und eine Stimme näselte: »Was höre ich da, Oaktree? Sie wollen für heute Schluss machen? Was soll das heißen? Haben Sie schon so viel verdient?«
Wir fuhren herum.
Der Neuankömmling war etwas über mittelgroß, hatte breite Schultern und schmale Hüften und steckte in einem supermodernen, hellgrauen Zweireiher.
An den Füßen trug er blaue Wildlederschuhe, an den Händen gelbe, schweinslederne Handschuhe. Sein Hemd war blendend weiß und seine Gesichtsfarbe olivbraun.
Er hatte einen Mund, dessen Lippen so rot waren, als ob er Lippenstift benutzte, eine Hakennase, dicht zusammenstehende, dunkle Augen und fast schwarzes Haar, durch das sich ein paar weiße Fäden zogen.
In der rechten Hand hielt er einen breitrandigen Hut.
»Es tut mir Leid, Mr. Chase«, begann Oaktree unsicher. »Es tut mir wirklich leid, aber soeben höre ich, dass Betty tot ist. Begreifen Sie das? Betty, mein einziges Kind, ist tot…Sie wurde ermordet… ermordet!« Er schwieg einen Augenblick. »Sie wird also ihr Engagement am Broadway nicht antreten können.«
»Das ist kein Grund, die Bude zuzumachen«, sagte Chase ungerührt.
»Entschuldigen Sie die Unterbrechung.« Ich zog den FBI-Stern aus der Tasche. »Wir sind G-men und waren zufällig Zeugen, als Betty Oaktree ermordet auf gefunden wurde. Ich für meinen Teil kann ihren Vater vollständig verstehen. Unter diesen Umständen würde auch ich die Bude dicht machen und mich nicht mehr um den Rummelplatz kümmern.«
Mr. Chase betrachtete zuerst den blaugoldenen Stern und dann uns.
»Bearbeiten Sie den Fall?«, fragte er mit arrogantem Ton. »Es ist mir bisher unbekannt, dass die G-men sich mit einem Mord oder Unglücksfall beschäftigen.«
»Der Fall liegt in Händen von Detective-Lieutenant Chambers von der Queens Police«, antwortete ich. »Da wir aber zufällig dabei waren, als das Verbrechen entdeckt wurde, sind wir selbstverständlich verpflichtet, der Stadtpolizei zu helfen.«
Mr. Chase war nicht dumm.
Er merkte, wo der Hund begraben lag und hakte ein.
»Sie haben also offiziell überhaupt nichts mit der Sache zu tun«, konstatierte er. »Sie haben lediglich dieselbe Verpflichtung - der Polizei zu helfen - wie jeder Privatmann. Vor allem haben Sie kein Recht, ungebeten hier einzudringen und mit Ihrer in diesem Fälle wertlosen Legitimation anzugeben. - Ich verbitte mir Ihre Einmischung und ersuche Sie, das Zelt sofort zu verlassen.«
Ich trat so dicht an ihn heran, dass er einen Schritt zurückwich. Ruhig sagte ich: »Dazu müssen Sie mir erstmal beweisen, dass Sie das Recht haben, hier Befehle zu erteilen. Soviel mir bekannt ist, gehört das Unternehmen Mr. Oaktree.«
Er gab keine Antwort, blickte aber den Impresario des PARIS REVUE-Theater vielsagend an.
Oaktree presste die Lippen aufeinander und sagte dann: »Gehen Sie, meine Herren. Mr. Chase hat tatsächlich das Recht, hier zu befehlen. Entschuldigen Sie.«
Wir machten kehrt und gingen grußlos hinaus.
Ich hatte Wut im Bauch.
»Was hältst du von dem Affen?«, fragte ich.
»Dasselbe wie du, Jerry. Wahrscheinlich hat Oaktree Schulden bei Chase und muss tanzen, wie der Kerl pfeift. Jedenfalls interessiert es mich, ob er nachgibt oder nicht.«
Dem Haus gegenüber lag ein Quick Lunch, in dem wir uns niederließen. Wir bestellten Hamburger, Bier und beobachteten den Eingang des Theaters.
Schon nach fünf Minuten saß der Kassierer wieder am Schalter, und der Propagandist brüllte ins Mikrofon.
»Die Vorstellung geht also tatsächlich weiter«, meinte Phil. »Dieser Chase muss Oaktree vollständig in der Hand haben.«
»Und aus diesem Grunde interessiert er mich. Ich halte ihn für einen Lumpen.«
Es vergingen noch fünf Minuten, und dann kam der elegante Bursche wieder zum Vorschein.
Eine Weile sah er zu, wie der Kartenverkauf lief, nickte schließlich zufrieden und schlenderte davon.
»Ich möchte diesen Chase beschatten«, sagte Phil.
»Okay, beeile dich. Ich werde noch hierbleiben und sehen, was sich tut. Rufe mich später zu Hause an.«
Mein Freund war schnell zwischen den sich draußen drängenden Menschen untergetaucht.
Anfangs wurde mir die Zeit nicht lang.
Ich amüsierte mich über alle möglichen Typen und Pärchen und über den Verkäufer von Luftballons.
Mit der Zeit jedoch wurde es langweilig.
Die Vorstellungen im PARIS REVUE-Theater rollten alle halbe Stunde planmäßig ab, und nichts deutete darauf hin, dass etwas Besonderes vorgefallen sei.
Um zwölf Uhr fünfundvierzig beschloss ich, mir noch eine letzte Flasche Bier zu bestellen und dann nach Hause zu gehen.
Ich winkte dem Kellner.
»Noch eine Flasche, bitte«, sagte ich.
Er kratzte sich hinterm Ohr und schien verlegen zu sein.
»Es tut mir leid, Mister. Ich kann Ihnen nichts mehr bringen. Wir schließen bald.«
»Jetzt schon?«, fragte ich mit einem Blick auf die Uhr. »Soviel mir bekannt ist, bleibt doch der Willow Park bis ein Uhr dreißig geöffnet.«
»Es tut mit furchtbar leid. Sie hatten drei Flaschen, macht einen Dollar fünfzig.«
Achselzuckend griff ich in die Tasche und bezahlte.
Dann steckte ich mir noch eine Zigarette an und sah im gleichen Augenblick, wie »mein Kellner« an einem Tisch vier Flaschen Bier servierte.
Ich war gerade im Begriff, ihm zu winken und mich zu erkundigen, was das zu bedeuten habe, als ich Gesellschaft bekam.
Zwei Männer steuerten auf meinen Tisch zu, an dem noch zwei leere Stühle standen. Sie setzten sich und streckten bequem die Beine aus. Der eine trat mir dabei gegen das Schienbein, aber dass schien ihn nicht zu stören.
Es waren Gestalten, die mir irgendwie bekannt vorkamen. Ich überlegte, konnte aber nicht darauf kommen, wo ich sie gesehen hatte. Sicherlich hatte ich ihre Fotos in einem Verbrecheralbum gesehen.
Sie trugen brandneue Anzüge, farbenfreudige Schlipse und Stetson-Hüte. Die Gesichter unter diesen Hüten sahen aus wie Teigklumpen, in die man ein paar Löcher gedrückt hatte. Die gelbe Farbe war sicherlich auf langjährigen Aufenthalt in Zuchthäusern zurückzuführen.
»Hallo, Johnny! Bring’uns ein paar Pullen Bier«, rief der eine dem Kellner zu.
Der Angesprochene nickte und eilte davon.
Dann flegelte sich mein Gegenüber mit aufgestütztem Ellbogen auf den Tisch und grinste mich an.
»Meinst du nicht, dass es Zeit für kleine Kinder ist, nach Hause zu gehen? Mamy wartet schon mit der Milchflasche.«
Ich hatte keine Lust, mich mit dieser Type einzulassen, blieb aber sitzen, um festzustellen, ob die bestellten Flaschen serviert wurden.
Der Kerl, der mich angeredet hatte, gab seinem Kumpan einen Rippenstoß.
»Sieh da, der kleine Junge will nicht nach Hause gehen. Was hältst du davon, Jim?«
»Du hast ihm gesagt, dass er verschwinden soll, Joe. Wenn er nicht will, so müssen wir eben nachhelfen.«
Nun gibt es ja in New York eine ganze Anzahl Leute, auf die ein G-man wie ein rotes Tuch wirkt, aber im Allgemeinen hüten sie sich, Krach mit uns anzufangen.
Das ist schon manchem schlecht bekommen.
Ich schob meinen Stuhl etwas zurück, um im Ernstfall schneller auf die Beine zu kommen.
»Zum letzten Mal, hau ab.«
Das galt natürlich mir.
Aber ich stellte mich stocktaub.
Jim stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und stand auf. Er knöpfte seine Jacke zu und kniff die Lider zusammen.
Der Hieb, hinter dem die ganze Wucht seiner Zwei-Zentner-Figur lag, ging ins Leere.
Ich war auf die Füße gesprungen und mit einer schnellen Bewegung ausgewichen.
Der Schwung riss den Kerl nach vorn.
Er stolperte über meinen Stuhl und krachte zu Boden.
Das ging natürlich nicht ohne Lärm vor sich.
Die Leute drehten uns die Gesichter zu, und in der Nähe blieben ein paar Neugierige stehen, die sich offenbar auf eine Prügelei freuten. Ich freute mich gar nicht, und ich hatte auch keine Lust, mich zü prügeln.
Während der Gestürzte mit der Gewandtheit einer Katze hochschnellte, und auch sein Freund mit geballten Fäusten bedrohlich näherrückte, hatte ich die 38er herausgerissen. Das geschah keinen Augenblick zu früh.
Jim drang auf mich ein wie ein Bulldozer.
Ich schlug ihm den Pistolenlauf übers Nasenbein.
Das setzte ihn vorläufig außer Gefecht.
Seine Augen tränten, und er schrie wie am Spieß.
Joe rammte ich die Rechte gegen den Magen. Der Getroffene stöhnte auf und ging dann zu Boden.
Der Auftritt war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Die meisten der Umsitzenden und Umstehenden beschränken sich aufs Zusehen, aber einige hatten nicht übel Lust, mitzumischen. Es war darum gerade der richte Augenblick für das Auftreten zweier Cops, die sich auf mich stürzen wollten. Erst als ich ihnen meinen FBI-Stern hinhielt, wurden sie vernünftig.
***
Die Cops fragten mich, ob ich Anzeige gegen die beiden erstatten wolle.
Ich verneinte.
Sie hatten das bekommen, was sie mir zugedacht hatten, und würden sich vielleicht, in Zukunft hüten, Krawall anzufangen.
Zehn Minuten nach eins machte ich mich auf die Beine, und erst in diesem Augenblick fiel mir das merkwürdige Verhalten des Kellners ein, der sich unter einem Vorwand geweigert hatte, mir etwas zu trinken zu bringen.
Ich suchte den Burschen.
Ich hielt ihn, als er an mir vorbeiflitzen wollte, am Ärmel fest und fragte, was sein Benehmen eigentlich zu bedeuten habe.
»Ich kann nichts dazu«, beteuerte er. »Ich habe nur die Anordnungen von Mr. Main befolgt.«
»Wer ist Mr. Main?«
»Der Wirt.«
»Und wo finde ich ihn?«
»Hinterm Büfett.«
Also schlängelte ich mich zwischen den Tischreihen hindurch bis zur Theke, die von Gästen dicht belagert war.
Alle Besucher des Willow Parks schienen um diese Zeit Hunger zu haben.
In der Hauptsache wurden Hot Dogs und Hamburger verzehrt.
»Wo ist Mr. Main?«, erkundigte ich mich.
Die weiß gekleidete Frau, die gerade in der Hand zwei Teller mit Würsten balancierte, machte eine Kopfbewegung nach links.
»Da drüben.«
Ich ging ans andere Ende der Theke. Dort stand ein kleiner Mann mit rotem Gesicht, schütterem Haar und empor gestreiften Ärmeln.
Er kassierte die von den Kellnern abgegebenen Bons.
»Mr. Main?«, fragte ich.
Aber er reagierte nicht.
Erst beim zweiten Mal blickte er kurz auf und schnauzte: »Sie sehen doch, dass ich jetzt keine Zeit habe. Kommen Sie'morgen früh wieder.«
»Bundespolizei«, antwortete ich kurz. »Ich muss Sie sofort sprechen. Sie werden ja jemanden haben, der Sie vertreten kann.«
Er sah mich erstaunt an.
Dann brüllte er: »Jacky… Jacky!«
Ein junges Mädchen steckte den Kopf durch einen Vorhang hinter der Theke.
»Yeah, Daddy!«
»Komm mal her. Du musst für fünf Minuten Bons annehmen.«
Das Mädchen kam heran und übernahm den Posten seines Vaters. Der verließ seinen Platz und näherte sich mir.
»Was kann ich für Sie tun, Mister…?«
»Cotton«, antwortete ich und hielt ihm meinen Ausweis hin.
»Wieso interessiert sich die Bundespolizei für mich?«, fragte er mit verlegenem Lächeln. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«
»Es handelt sich nur um eine Kleinigkeit. Ich möchte wissen, warum Sie den Kellner angewiesen haben, mich nicht mehr zu bedienen.« .
»Ach so, Sie sind das.« Jetzt wurde er noch unsicherer. »Es war mir gesagt worden, Sie seien ein überall unerwünschter Gast. Sie hätten die Angewohnheit, Streit anzufangen und gewalttätig zu werden, sobald Sie zu viel getrunken hätten.«
»Wie Sie wahrscheinlich beurteilen können, habe ich durchaus nicht zu viel getrunken, und nicht ich, sondern andere Leute brachen den Streit vom Zaun und wurden handgreiflich.«
»Das ist nicht meine Schuld.«
»Mr. Main«, sagte ich mit Nachdruck. »Wer hat Ihnen diese Information gegeben?«
»Das möchte ich Ihnen lieber nicht sagen.«
»Warum nicht?«, herrschte ich ihn an.
»Auch darüber möchte ich mich nicht auslassen.«
»Hören Sie, Mr. Main.« Mir riss der Geduldsfaden. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, dass heute Abend hier auf dem Gelände des Willow Parks ein Mädchen - und zwar Mr. Oaktrees Tochter - ermordet wurde. Ich war zufällig dabei, als die Tote aus dem See der Liebesgrotte gezogen wurde. Es haben sich da verschiedene Umstände ergeben, die mich sehr neugierig gemacht haben. Ich habe den Eindruck, dass es Leute gibt, denen meine Neugierde auf die Nerven fällt. Da es sich um eine Morduntersuchung handelt, würden Sie gut daran tun, mir meine Frage zu beantworten. Ich werde die Auskunft vertraulich behandeln. Das verspreche ich. Wenn Sie sich jedoch weigern, so werden Sie morgen früh vorgeladen. Dann wird Ihre Aussage protokolliert. Möglicherweise kommt sie in die Zeitung. Sie haben also die Wahl, Mr. Main.«
Er blickte sich nach allen Seiten um, als wolle er sich vergewissern, dass er nicht belauscht oder beobachtet werde.
Dann sagte er leise: »Bitte folgen Sie mir unauffällig. Es braucht nicht jeder zu merken, dass wir uns längere Zeit unterhalten.«
Er drehte sich um, ging zuerst zur Theke und dann durch den Raum dahinter, ohne sich noch einmal nach mir umzublicken.
Schließlich verschwand er durch eine kleine Tür im Hintergrund.
Ich ging ihm nach, aber erst fünf Minuten später.
Ich gelangte in ein kleines Büro.
Es gab dort einen Schreibtisch, einen kleinen Schrank mit Schnellheftern, eine Schreibmaschine und zwei Stühle.
»Sie haben mir versprochen, die Auskunft diskret zu behandeln«, sagte Main. »Wenn Sie Ihr Wort nicht halten, werde ich Unannehmlichkeiten bekommen.«
»Ich halte meine Versprechungen«, erwiderte ich. »Packen Sie aus.«
»Es war Mr. Chase, der mir den Rat gab, Ihnen nicht zu viel einschenken zu lassen. Er sagte, ich solle Sie so schnell wie möglich abservieren.«
»Was hat dieser'Mr. Chase Ihnen denn zu befehlen? Es sieht ja so aus, als ob er der Chef des Willow Parks sei.«
»Das stimmt in etwa«, antwortete Mr. Main. »Mr. Chase ist der Eigentümer des Geländes. Es liegt an ihm, die Plätze zu verpachten. Es wäre nicht das erste Mal, dass er jemanden - der es gewagt hat, ihm zu widersprechen - ohne Erklärung hinaussetzt. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, wie schwer es heutzutage ist, auf einem anderen Platz einen guten Stand zu bekommen. Wenn Chase mir hier kündigt, bin ich ruiniert.«
»Dieser Mr. Chase scheint ein recht merkwürdiger Zeitgenosse zu sein.«
»Das kann man wohl sagen. Er ist ein Tyrann. Es gibt kaum jemanden im Willow Park, der nicht vor ihm kuscht.«
»Wissen Sie, wo der Mann wohnt?«
»Nein. Ich kenne nur die Nummer seines Bankkontos, auf das ich die monatliche Pacht überweise.«
Ich bedankte mich und versicherte ihm nochmals, seinen Namen nicht zu nennen.
***
Während ich zu meinem Wagen schlenderte, ging mir allerhand durch den Kopf.
Da war zuerst der Mord an Betty Oaktree, für den es, bisher wenigstens, noch kein Motiv gab.
Und da war Mr. Chase, der sich als König des Rummelplatzes aufspielte.
Eigentlich konnten mir Chase und seine Geschäftsmethoden gestohlen bleiben. Was den Mord betraf, so hatte ich nicht den geringsten Anhaltspunkt, außerdem ging mich der Fall überhaupt nichts an.
Es war eine Sache'für das Queens Police Departement und eventuell auch für das Hauptquartier der Stadtpolizei.
Ich fuhr zurück nach Queens, über Queens Boro Bridge, dann die 59. Straße hinauf, am Central Park vorbei und nach Hause.
Es war drei Uhr, als ich dort anlangte.
Da es schon reichlich spät war und ich nicht wusste, ob Phil mich bereits angerufen hatte, wählte ich seine Nummer.
»Hallo«, gähnte er ins Telefon.
»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte ich. »Ich wollte nur wissen, ob du irgendetwas Interessantes erfahren hast.«
»Ganz im Gegenteil. Der so energische Mr. Chase muss ein Mann mit einem recht erheblichen Bankkonto sein. Er fährt einen Cadillac, letztes Modell das heißt, er fährt ihn nicht selbst, sondern er hät einen Chauffeur - und außerdem noch einen Diener. - Ich folgte ihm bis zur 52. Straße, wo er in LA CAVE HENRY IV Station machte. Er traf sich dort mit einem würdigen, älteren Herrn. Die beiden saßen ungefähr eine halbe Stunde zusammen. Dann verabschiedete sich Chase und fuhr nach Hause. Er wohnt standesgemäß in der 73. Straße East, Nr. 420.«
»Okay, Phil. Wir sehen uns morgen früh.«
»Heute früh, wolltest du wohl sagen. Schlaf nicht zu lange.«
***
Es war neun Uhr vierzig, als mich die Telefonklingel weckte.
»Cotton Speaking«, meldete ich mich.
»Mr. Cotton.« Es war eine melodische Stimme. »Hier spricht Mildred Salling. Sie kennen mich nicht, aber ich möchte Sie sprechen. Es ist dringend.«
Die Worte wurden hastig hervorgesprudelt.
»Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte ich. »Wollen Sie mir vielleicht eine Liebeserklärung machen?«
»Ich bin wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt. Es handelt sich um etwas, das auch für Sie von größtem Interesse ist. Können Sie zu mir kommen?«
»Wenn es unbedingt sein muss. Passt es Ihnen heute Vormittag?«
»Ja, sobald wie möglich. Bitte! Ich wohne in der 128. Straße East, Nummer 78.«
»Also ungefähr in einer Stunde.«
So schwer es mir fiel, ich stand auf, rasierte mich, duschte und warf mich in meinen besten Anzug. Während ich vorm Spiegel stand und den Schlips band, erlebte ich die zweite Überraschung dieses Morgens.
Die Türklingel schlug an, und als ich öffnete, sah ich mich einer fremden, jungen Dame gegenüber.
Sie lächelte nervös und sagte: »Ich bin Esther Carlow. Bitte entschuldigen Sie, dass ich störe. Ich habe beim FBI angerufen, und da wurde mir gesagt, Sie seien wahrscheinlich noch zu Hause.«
»Treten Sie näher«, sagte ich und führte sie ins Wohnzimmer.
Ich nahm das Frühstücksgeschirr vom Tisch und brachte es in die Küche.
Als ich zurückkehrte, stand die Frau immer noch vor einem Sessel und verkrampfte nervös die Finger ineinander.
Erst als ich sie aufforderte, Platz zu nehmen, setzte sie sich auf die Sesselkante und schlug die Beine übereinander.
»Möchten Sie etwas trinken?«
»Danke, Mr. Cotton, dazu ist es mir noch zu früh.«
Also schenkte ich mir einen Schluck Scotch ein und bot ihr eine Zigarette an, die sie akzeptierte.
Dann wartete ich.
Sie machte ein paar hastige Züge.
»Ist das nicht schrecklich, Mr. Cotton?«, fragte sie.
»Sicherlich. - Aber bitte… Was meinen Sie, Miss Carlow?«
»Nun, Bettys Tod. Sie müssen wissen, Betty war meine beste Freundin.«
»Und weiter?«
Sie druckste herum. Dann stieß sie heraus: »Ich weiß, wer es war.«
»So? Dann sagen Sie es!«
»Dieses Frauenzimmer natürlich, diese Mildred Salling. Wer sollte es wohl sonst gewesen sein?«
»Darf ich wissen, wer die Dame ist?«, fragte ich und erinnerte mich daran, dass diese Mildred Salling mich soeben dringend hatte sprechen wollen.
»Sie ist die Bauchtänzerin im orientalischen Variete im Willow Park.«
Ich entsann mich, diesen Laden gesehen zu haben.
Es war eine der zahlreichen Schaubuden, die sich - abgesehen von den verschiedenen Bezeichnungen - kaum voneinander unterscheiden.
»Und warum sollte diese Mildred Salling Ihre Freundin Betty umgebracht haben?«, erkundigte ich mich.
»Weil sie krankhaft eifersüchtig ist. Sie war immer eifersüchtig darauf, dass Betty besser aussah als sie, dass Betty mehr konnte' und das sie mehr Glück bei Männern hatte, besonders bei Chase.«
»So so, Betty hatte also Glück bei Mr. Chase?«
»Mildred behauptete das. Früher hatte Chase ein… ein Verhältnis mit Mildred, aber er ließ sie vor ungefähr vierzehn Tagen sausen. Natürlich war sie wütend deshalb, und dann sah sie ihn einige Male mit Betty.«
»Aber das ist doch noch kein Grund für einen Mord.«
»Für mich wäre es ein Grund«, behauptete sie. »Ich trete ebenfalls in der PARIS REVUE auf, und wir alle wissen, dass Chase der eigentliche Herr im Haus ist. Er sieht ja auch blendend aus. Finden Sie das nicht auch?«
Ich vermied es, diese Frage zu beantworten.
Ich war durchaus nicht der Ansicht, dass Mr. Chase blendend aussah.
»Haben Sie einen Beweis für Ihre Behauptung, dass Mildred Salling Betty ermordet hat?«
»Nein, aber um den zu finden, sind Sie ja da. Die Hauptsache ist, dass ich Ihnen gesagt habe, wer es war.«
»Ist das alles, Miss Carlow?«, fragte ich und nahm vorsichtshalber noch einen Schluck Whisky. »Meinen Sie, dass man so einfach jemanden eines Mordes verdächtigen kann? Oder sind Sie vielleicht eifersüchtig? Hat Mr. Chase Sie vielleicht gelegentlich mit seiner Aufmerksamkeit beehrt?«
»Das geht Sie nichts an, und außerdem lasse ich mich von Ihnen nicht lächerlich machen. Ich weiß, was ich weiß.«
»Dann ist es ja gut, Miss Carlow«, sagte ich mühsam beherrscht. »Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihren Besuch.«
 »Sie wollen also nichts unternehmen?«
»Es wird eine ganze Menge unternommen werden, um Betty Oaktrees Mörder unschädlich zu machen. Aber weder die Stadtpolizei noch das FBI sind dazu da, eifersüchtigen Mädchen bei der Befriedigung ihrer Rachegelüste zu helfen.«
Ich stand auf.
Sie zischte wie eine wütende Katze, murmelte dann etwas, was bestimmt kein Segenswunsch war, sauste zur Tür und warf sie hinter sich krachend ins Schloss.
Allerhand Temperament hatte das Girl.
***
Eine halbe Stunde später öffnete mir Mildred Salling die Tür ihres Appartements.
Auf den ersten Blick erkannte ich, dass sie ein Mädchen war, das die Eifersucht anderer Frauen geradezu herausforderte.
Sie war ein Rotkopf mit einem weißen Gesichtchen, das sanftmütig gewesen wäre, wenn nicht ein paar kohlschwarze gefährlich funkelnde Augen darin gebrannt hätten.
Aus dem Wohnzimmer erscholl der heiße Rhythmus des neuesten Schlagers.
Ich hatte das Girl im Verdacht, diese Platte eingeschaltet zu haben, als ich klingelte. Die Musik war leise, ging aber unter die Haut.
»Bitte, Mr. Cotton«, sagte Mildred Salling, machte eine einladende Handbewegung und ging voraus.
Ihr Gang zeigte mir, dass sie wirklich eine Bauchtänzerin war.
»Drink?«, Sie lächelte.
»Ja, einen Spotch on the rocks, wenn ich bitten darf.«
Sie klapperte mit der Eisschale, der Flasche und dem Glas und schenkte auch sich selbst zwei Finger hoch ein. »Sie sind also ein G-man.« Sie lächelte wieder. »Ich hörte das zufällig heute Nacht. So etwas spricht sich herum.«
Ich nickte.
Es war mir absolut nicht sympathisch, dass sich bereits herumgesprochen hatte, wer ich war.
»Wenn Sie das wissen, dann ist ja alles in Ordnung.« Ich grinste. »Ich nehme an, Sie haben mich nicht hierher bestellt, um mir diese weltbewegende Eröffnung zu machen. Was haben Sie mir zu sagen?«
»Ich brauche Hilfe.«
»Und in welcher Hinsicht? Wenn Sie Rauschgift geschmuggelt oder einen Säugling entführt haben, dann machen Sie sich bitte keine Illusionen. In dem Falle könnte ich Ihnen nicht helfen, im Gegenteil, ich würde Sie festnehmen.«
»Man verdächtigt mich, Betty Oaktree ermordet zu haben«, platzte sie heraus. »Dieser Lieutenant von der Stadtpolizei hat mich heute Nacht vernommen und dabei durchblicken lassen, dass man mir den Mord zutraut.«
»Sie meinen Detective-Lieutenant Chambers. Da können Sie ganz beruhigt sein. Wenn er der Ansicht gewesen wäre, Sie seien die Mörderin, so hätte er Sie auf alle Fälle festgenommen. Was sollten Sie denn überhaupt für ein Motiv gehabt haben?«
»Ich bin angeschwärzt worden. Und ich weiß ganz genau, wer mich hineinlegen will. Es ist niemand anders als Esther Carlow, das hysterische Stück.«
»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, welches Motiv man annimmt.«
»Ich soll eifersüchtig gewesen sein, wegen Chase. Sie kennen doch Chase?«
»Ja, ich kenne ihn.«
Der Tonfall musste ihr wohl verraten haben, was ich von diesem Gentleman hielt.
»Es stimmt, dass ich mit Chase einige Zeit befreundet war. Aber ich war nicht eifersüchtig auf Betty, als Chase sich ihr zuwandte, und ich habe sie auch nicht umgebracht.«
Ihr Gesicht war plötzlich hart und böse geworden.
»Sie können mir glauben, dass ich für diesen ekelhaften Kerl niemals etwas übrig gehabt habe.«
»Warum haben Sie sich dann mit ihm eingelassen?«
»Das war ja gar nicht der Eall. Es sah nur so aus. Ich war sehr froh, als er mich in Ruhe ließ, mir nicht mehr nachstellte und stattdessen hinter Betty Oaktree her war.«
»Er war also hinter ihr her?«
»Zweifellos. Ich selbst sah, wie er mit ihr tuschelte. Und einmal fuhren sie beide in seinem Wagen weg. Ich dachte, der alte Oaktree bekäme einen Schlag.«
Ich ließ meine Bücke über sie gleiten.
»Warum arbeiten Sie eigentlich auf dem Rummelplatz? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie jederzeit in einem Nachtclub einen Job finden könnten.«
»Vielleicht, aber das ist nicht sicher«, antwortete sie.
»Es geht mich ja auch nichts an. Wichtiger ist die Beantwortung der Frage, wer ein Interesse an Bettys Tod hatte.«
»Ich wollte, ich wüsste es«, sagte sie nachdenklich. »Jedenfalls glaube ich nicht, dass sie irgendjemand aus Eifersucht oder Neid umgebracht hat. Betty war bei allen Kollegen und Kolleginnen behebt. Und ich bin sicher, dass sie Chase irgendwie abgewimmelt hätte. Er war keinesfalls ihr Typ. Ich habe das Gefühl, als ob es für diesen Mord ein recht sachliches Motiv gibt.«
»Und das wäre?«
»Keine Ahnung. Vielleicht wegen Geld.«
»Hatte Betty Oaktree denn so viel Geld, dass sich deswegen ein Mord gelohnt hätte?«
»Nein, aber sie war ein Mädchen, mit dem ein tüchtiger Manager oder Impressario einen Haufen Geld hätte verdienen können.«
»Einer wie Chase? Sie sprachen doch eben von einem sachlichen Motiv. Ich habe den.Eindruck, dass Mr. Chase ein außerordentlich sachlicher Herr ist, der nach besten Kräften dafür sorgt, dass die Dollars rollen. Trotzdem scheidet Chase meiner Meinung nach aus. Wenn Betty so tüchtig war, hätte er keinen Grund, sie umzubringen. Denn sie half ja ihrem Vater, Geld zu verdienen, damit er seine Pacht pünktlich bezahlen konnte. Was halten Sie davon, wenn ich Mr. Chase einmal danach frage?«
In ihren Augen spiegelte sich Furcht.
»Tun Sie das lieber nicht, zumindest lassen Sie mich aus dem Spiel.«
»Warum eigentlich?«
»Weil ich für ihn arbeite, wenn auch nur indirekt. Sonst kann ich Ihnen nichts mehr erzählen, Mr. Cotton. Ich wollte Sie nur bitten, diesem schrecklichen Lieutenant seinen Verdacht auszureden.«
 »Ich werde mein Möglichstes tun, und wenn Sie mir etwas erzählen wollen, etwas; was Sie bisher verschwiegen haben, so wissen Sie, wo ich zu erreichen bin.«
Einen zweiten Drink lehnte ich ab und ging.
Als ich Mildred beim Abschied die Hand reichte, hielt sie diese länger fest, als es unbedingt nötig gewesen wäre und kam mir dabei bedrohlich nahe.
***
Bevor ich in das Office fuhr, telefonierte ich mit Lieutenant Chambers.
Ich konnte ihm nichts Neues erzählen. Auch er hatte sehr schnell herausgefunden’, wer die Tote war und Oaktree aufgesucht.
Oaktree hatte auf den Lieutenant einen sehr niedergeschlagenen - ja sogar verzweifelten - Eindruck gemacht.
Chambers war vor dem PARIS REVUE-Theater von Esther Carlow angesprochen worden, und sie hatte ihm den Verdacht gegen Mildred Salling eingeblasen.
Der Lieutenant war diesem Hinweis nachgegangen. Aber er hatte sich noch kein Urteil gebildet.
Dagegen war er nach nochmaliger Vernehmung der Kassiererin der Liebesgrotte zu der Überzeugung gekommen, dass diese sich - was den schwarzhaarigen Begleiter von Betty anging - geirrt haben könne.
Die Kassiererin hatte jetzt eingeräumt, es sei auch möglich, dass es zwei Mädchen gewesen waren, die das bewusste Boot bestiegen.
Lieutenant Chambers bedankte sich für meinen Anruf und bat mich, an der Klärung des Falles mitzuarbeiten.
***
In dem Boot hatten sich Bettys Fingerabdrücke gefunden. Es gab auch noch andere, aber diese waren zu undeutlich, als dass man etwas daraus hätte ersehen können.
Da das Mädchen nun identifiziert war, hatte der Lieutenant darauf verzichtet, das Wasser des Sees abzulassen.
***
Im Office war nichts los.
Ich entschuldigte mich bei unserem Chef, Mr. High, und erklärte ihm, warum ich zu spät kam.
»Ich habe durchaus nichts dagegen, Jerry, wenn Sie Ihrem Freund Chambers unter die Arme greifen«, lächelte er. »Aber denken Sie daran, dass Sie keinen offiziellen Auftrag haben.«
Ich versprach, mich in Acht zu nehmen.
Dann saß ich mit Phil zusammen, und wir debattierten über die Person des geheimnisvollen Rummelplatz-Mörders.
Wir stellten Theorien auf, ohne weiterzukommen.
»Die Person, die mir am verdächtigsten erscheint, ist der arrogante und unverschämte Chase«, sagte ich.
»Von wem redest du da, Jerry?«, dröhnte plötzlich eine Stimme hinter mir. »Du wirst doch wohl nicht behaupten wollen, der alte Sam Chase ginge noch immer seinem Gewerbe nach. Soviel ich weiß, ist der Kerl schon lange tot.«
Es war unser Kollege Neville, der von uns unbemerkt hereingekommen war.
Neville ist ein in Ehren ergrauter G-man, der die Zeiten erlebt hat, in denen man nur mit einer Maschinenpistole unter dem Arm in New York spazieren gehen konnte - die Zeiten von Al Capone, Lucky Luciano, Bugsy Siegel, Anastasia und anderen Bossen der Unterwelt.
»Wen meinen Sie mit Sam Chase?«, fragte ich. »Der, von dem wir eben sprachen, ist kaum älter als vierzig Jahre. Und außerdem heißt er nicht Sam sondern Al.«
»Immerhin, es könnte der Sohn sein. Lebte der Alte noch, so wäre er jetzt weit über siebzig. Aber zufällig weiß ich, dass er vor fast dreißig Jahren das Zeitliche gesegnet hat. Ich weiß das so genau, weil ich ihm dazu verholfen habe.«
»Was hatte er denn für eine Masche?«, fragte Phil.
»Masche. Was für ein unmöglicher Ausdruck. Sein Racket war Erpressung in großem Stil. Er hatte immer mindestens fünfzig Opfer an der Kandare, die zahlen mussten, damit er den Mund hielt. Er beschäftigte ein Detektivinstitut fast ausschließlich für sich allein. Die Burschen mussten in der Vergangenheit der Leute wühlen und Chase etwas beschaffen, womit er seine Opfer erpressen konnte. Das waren Sam Chases Geschäfte:«
»Und wie sah der Kerl aus?«
»In jüngeren Jahren soll er eine elegante Erscheinung gewesen sein und selbst zu der Zeit, als ich seine Bekanntschaft machte, war er noch auf Draht. Immer elegant, immer gepflegt. Dabei war er der unverschämteste und arroganteste Bursche, der mir je vorgekommen ist.«
»Diese Beschreibung könnte auch auf den Chase passen, von dem wir redeten. Aber wie gesagt, er ist viel jünger und lebt außerdem noch.«
»Was ich euch übrigens fragen wollte, habt ihr noch etwas in der Flasche?«
»Für Sie immer, Neville«, sagte ich und holte die Flasche mit Scotch aus dem Schreibtisch.
Eis hatten wir nicht, und auf Wasser verzichtete Neville. Er schluckte, schüttelte sich, sagte: »Danke«, und überließ uns dann wieder unseren Sorgen.
»Phil, ich möchte mir diesen Chase doch noch einmal aus der Nähe betrachten«, sagte ich. »Neville hat mir da einen Floh ins Ohr gesetzt.«
»Tu, was du nicht lassen kannst, aber blamiere dich nicht«, lachte mein Freund.
***
Unterwegs kaufte ich mir ein Sandwich und fuhr dann zur 73.Straße.
Nummer 420 ist dicht bei First Avenue, dort, wo das vornehme Viertel anfängt, weniger vornehm zu werden.
Ich war erstaunt über das große, im viktorianischen Stil erbaute Haus, das sicherlich früher einmal einem Finanzgewaltigen gehört hatte.
Es war ein Haus, wie man es auch in einem .vornehmen Stadtteil Londons hätte finden können.
Ich stellte den Jaguar auf dem dafür bestimmten Platz ab und drückte auf den Klingelknopf neben der mit Messing beschlagenen, soliden Haustür.
Ich hörte, wie im Haus die Klingel anschlug.
Ich wartete.
Es dauerte nicht lange, bis mir aufgetan wurde.
Das Hausmädchen mit dem schwarzen Kleid und weißem Schürzchen war eine Sehenswürdigkeit.
In dieser Hinsicht hatte Mr. Chase einen außerordentlich guten Geschmack bewiesen.
Sie war blond und hatte blaue Augen.
»Good morning.« Sie knickste und zeige lächelnd ihre weißen Zähne.
»Good morning.«
Das »Darling« schluckte ich hinunter.
»Ist Mr. Chase zu Hause?«
»Das ist er, aber ich weiß nicht, ob er Sie empfängt«, war die Antwort. »Haben Sie etwas zu verkaufen? Wenn ja, dann können Sie sich die Mühe sparen. Dann sind Sie nämlich heute Vormittag schon der dritte.«
»Keine Angst«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich bin kein reisender Vertreter. Ich heiße Cotton und hatte bereits das Vergnügen, Ihren Herrn und Gebieter kennenzulernen.«
»Warten Sie einen Augenblick. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, versprach sie.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete.
Es verging einige Zeit, bis das Girl zurückkam.
»Mr. Chase lässt bitten.«
***
Ich trat in die Halle und folgte dem Girl, bis es vor einer Tür haltmachte und klopfte.
Dann öffnete sie und ließ mich eintreten.
Es war ein großer, getäfelter Raum, und die vielen Bilder an den Wänden verrieten, dass entweder Mr. Chase selbst oder sein Vorgänger ein Pferdeliebhaber gewesen war.
Es gab sogar einen Kamin, ein Bord mit altem Kupfergeschirr, ein paar Bücherregale mit in Leder gebundenen Folianten und einen mächtigen, eichenen Schreibtisch.
Kurz, es sah alles denkbar solide und vornehm aus, genauso vornehm wie Mr. Chase, der sich jetzt im Hausrock von seinem Platz hinter dem Schreibtisch erhob.
»G-man Cotton, wenn ich mich nicht irre«, sagte er. »Was fehlt Ihnen? Ich muss sagen, ich bin begierig zu erfahren, was dieser Besuch zu bedeuten hat. Ich bin es nämlich nicht gewöhnt, Cops in meinem Haus zu haben. Ich glaube, Sie sind der erste, er mich mit seinem Besuch beehrt.«
»Einmal muss es ja immer zum ersten Male sein«, sagte ich. »Es handelt sich um den Mord an Betty Oaktree, und ich dachte, sie könnten mir dabei auf die eine oder andere Art helfen.«
»Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte er mit zusammengekniffenen Lidern.
»Das ist gleichgültig, Mr. Chase. Jedenfalls ist mir zugetragen worden, Sie hätten mit Betty auf recht vertrautem Fuß gestanden. Irgendjemand muss ein Motiv gehabt haben, das Mädchen umzubringen. Sie könnte ja mit Ihnen darüber gesprochen haben. Sie muss Ihnen ja etwas über ihr Leben, ihre Freunde und Feinde gesagt haben.«
»Es tut mir leid, Mr. Cotton, dass ich Ihnen da nicht helfen kann. Es ist auch vollständig irrig, wenn jemand behauptet, ich hätte mit Betty auf vertrautem Fuß gestanden. Ich kann mir sogar lebhaft denken, wer Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt hat… Es kann niemand anders gewesen sein als Mildred.«
»Ich bedaure, Mr. Chase, aber ich kann Ihnen die Quelle meiner Information nicht verraten. Ich habe mich lediglich davon überzeugen lassen, dass die Informationen der Wahrheit entsprechen. Was wissen Sie also von Betty Oaktree?«
»Gar nichts. Ich sagte Ihnen das schon. Und wenn ich Ihnen das sage, so müssen Sie es glauben.«
»Ich glaube so schnell nichts, nicht einmal Ihnen, Mr. Chase«, erwiderte ich scharf. »Ich bin hinter einem Mörder her.«
»Ich wüsste nicht, was ich damit zu tun habe«, erwiderte er. »Wenn sie einen Tipp von mir wollen: Suchen Sie keinen Mörder, sondern eine Mörderin. Diese Mädchen sind Bestien, wenn es um Männer oder Geld geht.«
»Und worum ging es in diesem Fall, Ihrer Ansicht nach?«
»Verschonen Sie mich bitte mit Ihren Fragen«, brauste er auf. »Haben Sie überhaupt einen offiziellen Auftrag; sich mit diesem Fall zu beschäftigen?«
Da hatte ich den Salat.
Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen.
»Nein, aber ich habe Lieutenant Chambers versprochen, ihm zu helfen.«
Chase grinste plötzlich wieder.
Er drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch und blickte zur Tür.
Ich tat dasselbe.
Ich erwartete, dass er mich durch seine hübsche Hausangestellte hinauskomplimentieren lassen würde.
Ich hatte mich geirrt.
***
Es klopfte, und ein mittelgroßer Mann mit breiten Schultern und Stiernacken kam herein.
Er hatte schwarzes, geöltes Haar, das ihm in die Stirn hing.
Ich schätzte ihn auf höchstens sechsundzwanzig Jahre.
Das Interessanteste an dem Burschen waren die wasserblauen, ausdruckslosen Augen.
Ich kannte derartige Augen.
»Das hier ist ein G-man«, sagte Mr. Chase, immer noch grinsend. »Aber im Augenblick ist er kein G-man. Er ist einfach ein naseweiser Schnüffler, der sich in fremder Leute Angelegenheiten mischt. Er denkt, er könne mit mir anbinden.«
»Und mit mir.« Der Kerl griente herausfordernd.
»Vielleicht auch mit dir, Pit. Ich traue dem Kerl alles zu.«
Pit kam einen Schritt näher.
Er feixte, als ob er soeben den besten Witz des Jahrhunderts gehört hätte.
Ich bemerkte, wie er auf den Ballen der Füße federte. Ich wusste, was kommen würde.
Jedenfalls verstand Pit sein Handwerk, und um ein Haar hätte er mich überrumpelt. Er fintete mit der Linken und startete so, als wolle er mir mit der Rechten einen Körperhaken verpassen.'
Aber es war sein rechter Fuß, der in Aktion trat.
Wäre ich nicht auf Draht gewesen, er hätte mich erwischt und außer Gefecht gesetzt.
So aber machte ich einen Schritt zur Seite und packte ihn am Knöchel.
Es krachte mächtig, als Pits Schädel gegen den Schreibtisch schlug.
Damit wär sein Auftritt beendet. Er lag auf dem Parkett und schüttelte den Kopf, als ob er einen ganzen Bienenschwärm darin habe und nicht wisse, wie er die Tierchen loswerden solle.
Ich wusste, dass es am besten war, wenn ich mich jetzt verzog.
Ich hatte keinerlei Druckmittel in der Hand und konnte wegen des tätlichen Angriffs nichts tun, denn ich war ja nicht im Dienst.
Ich nickte also freundlich.
»Auf baldiges Wiedersehen, Mr. Chase.«
Rückwärts ging ich zur Tür. Chase sah mir nach. .
Ich seinem Gesicht konnte ich nichts anderes lesen als Enttäuschung und Verblüffung.
Wahrscheinlich war ich der Erste, der mit Pit so schnell fertig geworden war.
Draußen erwartete mich die blonde Maid.
»Hallo«, sagte sie leise. »Ich habe schon geglaubt, ich müsste Ihnen kalte Umschläge machen. Was war denn das eben für ein Krach?«
»Es war Pits Schädel«, lächelte ich. »Die kalten Umschläge können Sie für ihn bereithalten. Er wird sie nötig haben.«
Sie fragte nichts, aber ich sah, dass sie sich freute.
Pit schien keinesfalls ihr besonderer Liebling zu sein.
***
Als ich wieder in meinem Wagen saß, wurde mir bewusst, dass ich genau das getan hatte, wovor Mr. High mich gewarnt hatte.
Ich nahm Zwar an, dass Chase sich hüten werde, eine offizielle Beschwerde einzureichen.
Aber wenn ich Prügel bekommen hätte, so hätte ich den Kerl nicht belan-22 gen können. Ich war davon überzeugt, dass Chase mich belogen hatte.
Auch er wusste mehr, als er zugab.
Und die Tatsache, dass er sich einen Leibwächter dieses Schlages hielt, zeigte, dass er Feinde hatte, Feinde, die vor Handgreiflichkeiten nicht zurückscheuten.
Ein Anruf bei Detective-Lieutenant Chambers ergab nichts.
»Ich an Ihrer Stelle, Lieutenant, würde trotzdem auf einer Durchsuchung des Sees in der Liebesgrotte bestehen«, sagte ich. »Zwar haben Sie das Mädel identifiziert, aber vielleicht enthält ihre Handtasche einen Hinweis auf den Mörder.«
»Möglicherweise, haben Sie Recht, Jerry«, meinte er. »Für heute ist es zu spät, aber ich werde sofort morgen früh das Nötige veranlassen. Wenn ich etwas finde, so sage ich Ihnen Bescheid.«
***
Der Nachmittag verging ohne besondere Ereignisse.
Phil und ich, wir hatten alle möglichen, langweiligen Dinge zu erledigen, die uns aber bis zum Abend in Atem hielten.
Erst als wir im STEAK HOUSE in der Third Avenue beim Dinner saßen, kamen wir wieder auf den Mord in der Liebesgrotte zu sprechen.
Das Resultat war, dass wir beschlossen, uns im Willow Park noch etwas umzutun.
Wir waren davon überzeugt, dass die Gründe zu dem Verbrechen dort zu suchen waren.
Es war halb acht, also noch zu früh.
Wir suchten uns eine gemütliche Kneipe und blieben dort bis gegen zehn Uhr.
***
Um zehn Uhr fünfundvierzig kamen wir im Willow Park an.
Es war prachtvolles Wetter. Großer Betrieb herrschte daher in dem Vergnügungspark Das Volk drängte sich über die Wege und vor den Buden und Zelten.
Im PARIS REVUE-Theater war gerade eine Vorstellung zu Ende.
Wir versuchten unser Glück an einer Schießbude, ohne etwas zu treffen.
Das lag aber weniger an uns als vielmehr an den Schießeisen.
In einer Verlosungsbude gewann ich eine Lutschstange, genannt Lolly, die ich an einen kleinen Jungen weitergab.
Im Bewusstsein, dass ich ein gutes Werk getan hatte, schlenderten wir weiter.
Ein großes Zelt erregte unsere Aufmerksamkeit.
An der Front waren alle nur erdenklichen exotischen Tiere gemalt.
Tiger, Löwen, Leoparden, Panther, Giraffen und vieles andere mehr.
Darüber stand: Die sensationellste Tierschau des Jahrhunderts.
Sensationelle Raubtierdressuren.
Steve Drake, der Mann ohne Nerven.
Aus dem Zelt ertönte Knurren, Jaulen Gähnen, Fauchen und Brüllen.
»Wollen wir?« Phil lächelte. »Ich habe lange keiner Raubkatze Auge in Auge gegenübergestanden.«
»Wenn du meinst.«
Wir lösten Karten und traten ein.
Das Erste, was wir sahen, war ein Schild mit der Aufschrift: VORSICHT!
DAS FÜTTERN DER RAUBTIERE IST VERBOTEN! WER SICH DEN KÄFIGEN NÄHERT, BEGIBT SICH IN GEFAHR.
Die meisten Tiere machten einen recht müden Eindruck und sahen alles andere als gefährlich aus.
Nur einem Tiger schien meine Nase unsympathisch zu sein.
Als wir vorbeigingen, fauchte er und schlug mit der Tatze zwischen den Eisenstäben durch.
»Ein nettes Kätzchen«, sagte mein Freund.
Wie das Schild am Käfig mich belehrte, war es eine sibirische Tigerin mit Namen Suleika, vier Jahre alt.
Wir bogen rechts um die Ecke in den Gang zwischen den Käfigen.
Vor einem davon standen zwei Gestalten, ein Mann und ein Mädchen.
Als wir näherkamen, ertönte plötzlich ein wütendes Fauchen, und ein geschmeidiger, schwarzer Körper presste sich gegen die Gitterstäbe.
Ein Paar bernsteingelbe Augen schimmerten im Licht der elektrischen Lampen.
»Ein Panther«, sagte Phil. »Ein besonders schöner.«
»Ich kann mir etwas Schöneres vorstellen«, brummte ich, aber dann fesselten die beiden Gestalten vor dem Käfig meine Aufmerksamkeit.
Den Mann kannte ich nicht.
Er trug hohe, braune Stiefel, eine Lederhose und ein am Hals offenes Texashemd.
Er war groß, schlank und sportlich, mit sonnengebräunter Haut und wirrem schwarzem Haar.
In der rechten Hand hielt er eine schwere Lederpeitsche und eine Eisengabel, wie Tierbändiger sie benutzen. Als er sich jetzt zu uns umdrehte, sah ich, dass seine Augen dieselbe, bernsteingelbe Färbe hatten, wie die der Raubkatze.
Die Dame an seiner Seite kannte ich recht gut.
Die schlanke niedliche Esther Carlow mit dem frechen Mundwerk und der brennenden Eifersucht steckte in engen, dunkelblauen Slacks und einem gelben, knappen Pullover.
Sie hatte die Hand auf den Arm des Mannes gelegt und blickte ihn mit geradezu verzücktem Ausdruck an. Es sah so aus, als ob Esther Carlow mehrere Freunde zu gleicher Zeit verkraften konnte.
»Hey, Bongo!«, rief der Mann und ließ die Peitsche knallen. Der Panther krümmte sich wie zum Sprung und fauchte zur Antwort. Wir waren stehen geblieben.
Die beiden wechselten ein paar leise Worte.
Der Mann klopfte Esther auf die Schulter und verschwand zwischen den Käfigen.
Das Mädchen stand mit geballten Fäusten, und ich konnte sehen, wie sie die Zähne in die Unterlippe grub.
Es war, als ob sie schreien wolle.
Als ich den Mann wieder zu Gesicht bekam, war er innerhalb des Käfigs.
Eine Eisentür knallte klirrend zu.
Der Panther fuhr herum. Der Mann aber stand da, konzentriert und mit einem leisen Lächeln um den schmalen Mund.
Er hielt die Peitsche in der rechten und die Gabel in der linken Hand.
Ungefähr zwanzig Sekunden lang starrten sie sich an; der Mann und die Raubkatze.
Dann stieß der Dompteur mit der Gabel.
Der Panther heulte wütend auf und spannte sich zum Sprung.
»Come on!«
Die Peitsche knallte wie ein Schuss.
Die Katze wich erschreckt zurück V und fauchte.
Das Bild wäre nicht vollkommen gewesen ohne Esther . Carlow, die selbst wie eine sprungbereite Katze dastand.
Von ihrem Reiz war nichts übrig geblieben.
Wieder zuckte die Eisenstange, und wieder knallte die Peitsche.
Dann sprang der Panther, aber der Mann wich aus und das schwere Leder knallte dem Tier über die Schnauze und zwischen die Augen.
Es heulte vor Wut und Schmerz.
Ein zweiter Hieb, und es wich zischend und fauchend in die Käfigecke zurück.
»Bravo, Francis! Gib’s ihm«, schrie das Mädchen hysterisch.
Der Dompteur nickte ihr zu, ohne die Bestie aus den Augen zu lassen.
»Es ist kein er, Esther. Es ist eine sie.«
Dann ging er rückwärts zur Eisentür, glitt hinaus und schlug sie hinter sich zu.
»Hat es dir gefallen, Esther?«
Er lachte und legte ihr den Arm um die Schultern.
»Es war wunderbar«, erwiderte sie und wäre ihm bestimmt um den Hals gefallen, wenn sie uns nicht im gleichen Augenblick gesehen hätte.
Sie raunte ihm etwas zu, und er drehte sich um.
»Good Evening«, grüßte ich. »Ich muss sagen, das war eine aufregende Show.«
»Hallo!«, sagte der Mann leichthin. »Wie ich soeben höre, sind Sie G-men. Da müssten Sie doch eigentlich schon aufregendere Dinge erlebt haben.«
»Aber noch nie einen so faszinierenden Kampf zwischen zwei Raubtieren.«
»Für mich ist es ein Spiel«, lächelte der Dompteur. »Übrigens heiße ich Francis Drake. Ich balge mich mit den wilden Katzen aus demselben Grund, aus dem Sie vielleicht Poker spielen. Ich finde, die Gefahr ist etwas Herrliches.«
Esther Carlow hatte wieder ihre Hand auf seinen Arm gelegt und schien ihm jedes Wort vom Mund abzulesen.
»Geschmacksache«, lächelte Phil. »Ich für meinen Teil ziehe Poker vor. Für schwarze Katzen habe ich nichts übrig.«
»Ich umso mehr«, grinste Mr. Drake und zog Esther an sich.
Dann stellte er die Gabel weg und hängte die Peitsche an einen Haken.
»Esther hat mir erzählt, dass Sie hinter dem Mörder der Betty Oaktree her sind«, sagte er und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich hoffe doch, dass Ihr Besuch bei mir nichts damit zu tun hat.«
»Durchaus nicht. Aber da Sie das Gespräch darauf bringen - kannten Sie das Mädchen?«
»Selbstverständlich. Wir kennen hier alle. Wir alle gehören ja - wie man so sagt - zu dem fahrenden Volk, auch wenn wir hier im Willow Park ziemlich sesshaft geworden sind. Das heißt, so lange wir uns mit unserem Herrn und Meister vertragen.«
Ich merkte, wie Esther ihn mit dem Ellbogen anstieß.
Aber das rührte ihn nicht.
»Sei nicht so ängstlich, Kleines«, sagte er. »Chase ist nicht allmächtig, auch wenn er sich so vorkommt. Ich möchte ihn nur einmal für zehn Minuten zu Bongo in den Käfig sperren.«
»Lassen Sie ihn das ja nicht hören«, meinte ich.
»Ich werde mich hüten. Was meinst du dazu, Esther? Du kennst ihn doch bedeutend besser als ich. Wenigstens sollte man das meinen.«
»Hör auf mit deinen Sticheleien, Francis. Du weißt genau, dass ich mit Chase nichts habe und niemals etwas gehabt habe.«
»Wenn er klug ist, lässt er die Finger von dir. Du bist noch tückischer als ein schwarzer Panther… aber sei beruhigt. Ich werde auch mit dir fertig.«
»Wenn es nicht anders geht, mit Hilfe der Peitsche«, sagte ich.
Er lachte bedeutungsvoll, und sie wäre uns am liebsten mit den Krallen ins Gesicht gefahren.
»Was macht eigentlich Ihre Morduntersuchung?«, fragte Drake. »Haben Sie schon Fortschritte gemacht?«
»Vorläufig sammeln wir Eindrücke und Alibis«, antwortete ich. »Da wir übrigens gerade von Alibis reden. Wo waren ,Sie gestern Abend zwischen zehn und elf?«
»Wo ich war? Jedenfalls nicht hier oder gar in der Liebesgrotte. Ich hatte den Laden meinen beiden Tierwärtern überlassen. Die Dressurvorführungen beginnen erst um elf Uhr dreißig. Ich ging mit einem netten Mädchen spazieren. Und da ich nicht einmal ihren Nämen kenne, kann sie mir auch kein Alibi geben.«
»Gar kein Alibi ist immer noch besser, als ein erfundenes. Wo waren Sie, als Betty - von der Sie sagten, dass sie Ihre beste Freundin sei - ermordet wurde, Miss Carlow?«
»Da, wo ich hingehörte. Nämlich auf oder hinter der Bühne im Revue-Theater«, entgegnete Esther schnippisch.
»Und warum sind Sie heute nicht dort?«
»Weil ich meinen freien Tag habe. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«
Ich hätte gerne noch vieles gewusst.
Das niedliche Mädchen, von dem Drake gesagt hatte, es sei tückischer als ein schwarzer Panther, interessierte mich.
Aber es hatte keinen Zweck, weiterzufragen.
Ich hätte doch nur pampige Antworten bekommen.
Also gingen wir und bummelten weiter.
Eine Zeit lang schwiegen wir beide.
Dann sagte Phil: »Was hältst du von dem Tierbändiger?«
»Er ist ein mit allen Wassern gewaschener Sadist.«
»Und die kleine Kröte mit dem Kindergesicht passt zu ihm.«
»Also zwei weitere Verdächtige«, meinte ich nachdenklich.
Wir kamen an ein Zelt mit der Leuchtschrift VARIETE ORIENTAL, dessen Front mit überlebensgroßen Frauenfiguren geschmückt war.
Dass diese Figuren unmögliche Proportionen hatten, fiel weiter nicht auf.
»Ist das nicht der Laden, in dem deine Freundin mit dem Bauch wackelt?«, fragte mein Freund. »Wollen wir uns das Mädchen nicht einmal in Aktion ansehen?«
Ich war einverstanden.
Wir lösten die Eintrittskarten und hatten das Glück, Plätze in der ersten Reihe zu erwischen.
Zwei Männer in schmutzigen, weißen Gewändern dudelten auf ihren Flöten, und ein Mädchen, das eine Unmenge von unechtem Schmuck über der spärlichen Bekleidung trug, fiedelte auf einer zweiseitigen Geige dazu.
Das Ganze nannte sich orientalische Musik.
Ein Zauberkünstler machte mittelmäßige Scherze, und ein Schlangenbeschwörer spielte mit einer harmlosen Ringelnatter.
Sechs nette junge Dinger versuchten einen arabischen Tanz, und ein Girl führte den Tanz der Salome vor.
Dann erschien ein Mann im Frack, mit Turban und angeklebtem Schnurrbart, und verkündete, er werde nun die große Sensation, den Trick mit der durchsägten Dame vorführen.
Dabei wies er auf eine längliche Kiste, die auf einem mit Tüchern behangenen Podest in der Mitte der Bühne stand.
Wir kannten das Geheimnis dieses Tricks.
Ein nettes - als Sklavin verkleidetes - Mädchen wurde mit gefesselten Händen hereingeführt.
Der Schnurrbartmann zückte eine überdimensionale Säge, worauf die Kleine in ein Jammergeschrei ausbrach.
Aber das nutzte ihr nichts.
Der Artist nahm den Deckel der Kiste ab.
Er hielt den Deckel in der Hand, starrte in die Kiste, und ließ ihn dann fallen.
Es gab einen dumpfen Laut, und das Publikum lachte.
Das Gesicht des Mannes sah auch zu komisch aus.
Dann allerdings bemerkte ich, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.
Der Mann war unter der Schminke bleich geworden und zitterte. Aus seiner Kehle rangen sich gurgelnde Laute.
Schritt für Schritt wich er zurück, so als ob er etwas Unglaubliches und Entsetzliches gesehen habe.
***
Ein Mann im Overall kam auf die Bühne, gestikulierte und stieß ein paar leise Rufe aus.
Kurz, die Sache fing an, mir unheimlich zu werden.
Auch die Zuschauer merkten, dass etwas nicht stimmte, es erhob sich ein Raunen und Flüstern…
Mit einem Satz war ich auf dem Podium.
Dann standen wir beide, Phil und ich, vor der sargähnlichen Kiste.
Was wir darin fanden, war auch wirklich geeignet, einen Menschen zu erschrecken.
In der Kiste lag ein Mädchen, das ich sehr gut kannte.
Mildred Salling.
Sie trug ein knappes orientalisches Gewand mit einer Menge Wachsperlen und Glassteinen, sicherlich das Kostüm, in dem sie sich als Bauchtänzerin produzierte.
Aber Mildred würde niemals mehr tanzen.
Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, in gleicher Weise wie bei Betty Oaktree.
Der Mann im Overall warf nur einen einzigen Blick auf die Tote und prallte zurück.
Ich fasste ihn am Arm.
»Lassen Sie sofort den Zuschauerraum räumen.«
Dann schlug ich den Vorhang auseinander und trat hinter die Bühne. Inmitten der Tanzmädchen und Bühnenarbeiter - die alle gemerkt hatten, dass etwas schiefgegangen war und sich wie eine Herde Schafe im Gewitter zusammendrängten - erschien eine vollbusige, grell geschminkte, blondgebleichte Frau.
»Was soll das heißen? Warum hat die Musik auf gehört? Warum läuft die Vorstellung nicht?«, keifte sie. »Muss man denn immer und überall dabei sein? Kann man euch gar nichts überlassen? Los! Los! Macht, dass ihr an die Arbeit kommt.«
Dann sah sie mich und stürzte auf mich los.
»Was tun Sie hier? Scheren Sie sich zum Teufel. Das wäre ja noch schöner, wenn jeder Hampelmann meinen Mädchen bis hinter die Bühne nachliefe. Scheren Sie sich raus.«
»Immer mit der Ruhe«, ermahnte ich sie. »Die Vorstellung kann nicht weitergehen. Ihre Bauchtänzerin ist ermordet worden und liegt draußen in der Kiste.«
»Sind Sie wahnsinnig? Sie können mir doch kein Märchen erzählen… Suleika! Suleika, komm sofort hierher.«
Alles blieb still.
Ich begriff, dass Suleika Mildred Sallings Bühnenname war.
»Suleika kann nicht kommen. Sie ist tot«, sagte ich noch einmal. »Wo ist Ihr Telefon?«
»Das ist- doch gar nicht möglich«, stotterte sie. »Wer sind Sie denn überhaupt?«
»Cotton, vom FBI. Und jetzt machen Sie kein Theater. Zeigen Sie mir Ihren Fernsprecher.«
Sie machte den-Versuch, an die Kiste zu gelangen.
Aber da ich fürchtete, sie werde bei dem Anblick prompt in Ohnmacht fallen, hielt ich sie fest.
So blieb ihr nichts anderes übrig, als mich durch das Zelt nach hinten zu führen, wo ein gelb gestrichener Wohnwagen stand.
In diesem Wohnwagen war der Fernsprecher.
Ich wählte die Nummer des Queens Police Departement und ließ mir Lieutenant Chambers geben.
Aber er war bereits zu Hause und schlief.
Er war sehr ungehalten über die Störung, aber das rührte mich nicht.
»Steigen Sie in die Kleider und kommen sie mit Ihren Leuten zum Willow Park. Ein neuer Mord im VARIETE ORIENTAL.«
»Ist das Ihr Ernst, Jerry?«
»Glauben Sie, ich scherze um zwölf Uhr nachts? Beeilen Sie sich.«
Gerade als ich einhängte, erklang draußen ein gellender Schrei.
***
Ich stürzte zurück ins Zelt und stellte fest, dass die Chefin es doch fertiggebracht hatte, ihre Neugier zu befriedigen.
Die Folge war, dass sie jetzt ohnmächtig auf dem Boden lag.
Das Zelt hatte sich inzwischen geleert.
Zwei Bühnenarbeiter standen am Eingang und verhinderten, dass die enttäuschten und neugierigen Zuschauer sich wieder hereindrängten. Dann versuchten wir herauszubekommen, ob ein Fremder da gewesen sei.
Ob man Mildred Salling zusammen mit jemandem gesehen hatte.
Wo sie überhaupt gewesen war.
Wir erfuhren Folgendes: Vor einer halben Stunde war Mildred in ihre kleine Kabine gegangen, um sich zurechtzumachen.
Dicht vor dieser Kabine stand - wie üblich - die Apparatur, die man für das Kunststück mit der durchsägten Dame brauchte.
Diese bestand in Wirklichkeit aus zwei Kasten. Die untere war durch die Stoffdraperien verdeckt.
Die obere hatte eine Klappe, durch die die Gehilfin des Artisten nach unten verschwand, um dann im gegebenen Augenblick, frisch und munter wieder zu erscheinen.
Da die Apparatur recht schwer war, waren die beiden Kisten auf Rollen montiert, sodass sie leicht auf die Bühne geschoben werden konnten.
Wir sahen uns in der kleinen Umkleidekabine um und fanden vor dem Tisch mit dem Spiegel und den Schminktöpfen einen umgefallenen Stuhl und eine Blutlache.
Also war das Mädchen, während sie sich zurechtmachte, ermordet worden.
Der Mörder hatte die Leiche in die Kiste gepackt und war durch den Hinterausgang, durch den er auch hereingekommen sein musste, verschwunden.
So weit waren wir gekommen, als Lieutenant Chambers mit seinen Leuten erschien.
»Scheußlich.« Das war alles, was er sagte.
Während sich Dr. Harvey, den wir schon kannten, an die Untersuchung machte, berichteten wir dem Lieutenant, was wir bis jetzt wussten.
»Der Tod ist vor einer knappen Stunde eingetreten«, sagte der Arzt. »Die Waffe ist entweder dieselbe oder eine ähnliche, wie die, mit der das Mädchen in der Liebesgrotte ermordet wurde. Ich möchte auch behaupten, dass der Mörder derselbe ist. Die Art, in der er vorging, beweist das. Man könnte meinen, der Kerl sei Metzger von Beruf.«
Jedes einzelne Mitglied der Truppe wurde vernommen, aber niemand hatte etwas gesehen oder gehört.
Es liefen, wie man uns sagte, so viele Leute hinter der Bühne herum, dass man auf den Einzelnen gar nicht geachtet hatte.
Natürlich .wurde alles nach Fingerabdrücken abgesucht, und es wurden auch verschiedene gefunden.
Welche davon von dem Mörder stammten, konnte kein Mensch sagen.
Die dicke Frau war inzwischen wieder zu sich gekommen, aber auch sie wusste nichts.
Die ganze Zeit über wartete ich darauf, dass Mr. Chase erscheinen würde, um zu reklamieren, warum die Show nicht weitergehe.
Aber er schien heute Abend etwas anderes vorzuhaben.
Trotzdem forderte Lieutenant Chambers auf unsere Veranlassung einen uniformierten Polizisten an, der die Nacht über in dem Zelt bleiben sollte.
Er sollte dafür sorgen, dass alles so blieb, wie es war.
Bei Tageslicht wollte Chamber eine weitere Untersuchung anstellen.
Als wir endlich nach zwei Uhr weggingen, waren die Zelte und Buden bereits geschlossen.
Nur vor dem VARIETE ORIENTAL stand noch eine unentwegte Gruppe Neugieriger, die allerdings nicht auf ihre Kosten kam.
Der Unfallwagen, der die Tote wegbrachte, war am Hinterausgang vorgefahren.
Um zwei Uhr fünfundvierzig waren wir endlich wieder in Manhattan.
Während des ganzen Weges hatte keiner von uns ein Wort gesprochen.
Ich stoppte vor einer kleinen Bar in der Third Avenue, durch deren Hintertür eingeweihte Gäste auch zu dieser Stunde noch hineinkamen.
Es war eines der Lokale, in denen ruhig, aber intensiv gezecht wurde.
Drei der Anwesenden schliefen bereits, und die übrigen waren nicht weit davon entfernt.
Der Wirt begrüßte uns mit einer Selbstverständlichkeit, als ob es neun Uhr abends sei.
Er stellte uns unaufgefordert je einen doppelten Scotch on the rocks auf den Tisch.
»Hallo, lange nicht gesehen. Verirren sich die Herren G-men auch einmal wieder in JACKYS Bar?«, fragte er dabei.
»Eigentlich hätte man den Laden schon lange schließen müssen«, antwortete Phil. »Sie sollten bereits seit zwei Stunden dicht gemacht haben.«
»Aber wie ich sehe, finden Sie es recht angenehm, dass ich Ihnen noch etwas einschenke«, konterte er grinsend.
Dagegen war nichts zu sagen.
Es gibt eben Dinge, die zwar verboten sind, bei denen aber sogar ein G-men ein Auge zukneift.
Dann redeten wir, Phil und ich, endlich von dem, worüber wir die ganze Zeit gebrütet hatten.
»Man könnte glauben, der Mörder sei ein Wahnsinniger«, meinte mein Freund. »Ich finde kein Motiv. Das, was dir diese Esther Carlow von Betty erzählt hat, ist Unsinn. Ich glaube nicht, dass dieses Mädchen ein Verhältnis mit Chase gehabt hat. Und wenn sie es hatte, so ist es nicht wahrscheinlich, dass Mildred Salling sie deshalb umgebracht hat, umso mehr, da sie selbst nun daran glauben musste. Außerdem schneidet eine Frau der anderen nicht die Kehle durch. Ich würde die Sache vielleicht für möglich halten, wenn Gift benutzt worden wäre. Aber so.«
»Ich neige immer mehr dazu, mir Mildreds Ansicht zu eigen zu machen. Sie meinte, Betty sei aus einem sehr sachlichen Grund umgebracht worden. Und ich hatte das Gefühl, sie weiß sehr genau, wovon sie redete. Nun wurde sie selbst zum Schweigen gebracht. Wenn mich nicht alles täuscht, ebenfalls aus einem sachlichen Grund. Nur komme ich verdammt nicht dahinter, was für ein Grund das gewesen sein sollte.«
»Die beiden Mädchen kannten sich«, meinte Phil »Wäre es nicht möglich, dass sie beide irgendjemanden erpressten? Es wäre nicht das erste Mal, dass sich einer auf diese Weise den Erpresser oder die Erpresserin vom Hals schafft.«
»Ich weiß es nicht . Weder Betty noch Mildred machten auf mich diesen Eindruck. Betty stand zweifellos unter der Fuchtel ihres Vaters. Ich kann es nicht glauben, dass sie mit Chase angebändelt haben sollte.«
»Das wollen wir noch dahingestellt sein lassen.« Mein Freund schüttelte den Kopf. »Du hast gesehen, wie Chase mit Oaktree umsprang. Ich könnte mir vorstellen, dass er den Mann gezwungen hat, ihm seine Tochter zu verkuppeln.«
»Möglich ist natürlich alles. Aber wir haben immer noch kein Mordmotiv.«
»Ich glaube, wir kommen so nicht weiter, Jerry. Wir müssen einmal wieder die guten, alten Polizeimethoden ausgraben und Kleinarbeit leisten. Ich wäre dafür, über sämtliche Beteiligten Auskünfte einzuziehen.«
»Versuchen wir es«, sagte ich ohne Begeisterung.
Wir machten also eine Liste.
Da waren Harry Oaktree, seine Tochter Betty, Mildred Salling und Esther Carlow.
Dann kam die dicke Besitzerin des VARIETE ORIENTAL, die Elsie Brown hieß.
Zum Schluss fiel mir noch der Wirt des Quick Lunch, Jesse Main, ein.
»Und dann haben wir noch den Besitzer der Liebesgrotte«, sagte mein Freund. »Weißt du, wie er heißt?«
Ich wusste es nicht.
Aber man würde das erfahren können. , »Vergessen wir auch meinen besonderen Freund Al Chase nicht«, sagte ich. »Vielleicht hat Neville recht, und der Bursche ist ein Sohn des verstorbenen Gangsters.«
Um vier Uhr war ich zu Hause.
***
Ich erwachte um halb zehn.
Im Eiltempo duschte ich, zog mich an, frühstückte und fuhr zur 6 9. Straße.
Phil kam fast gleichzeitig mit mir an.
Als Erstes sahen wir unsere Verbrecherkartei durch, fanden aber darin keinen der Leute, für die wir uns interessierten.
Also verfassten wir eine Umfrage und ließen sie sowohl an die Stadtpolizei als auch per Fernschreiber an alle anderen infrage kommenden Stellen gehen.
Im Laufe des Tages kamen die Antworten, teils telefonisch und teils per Funk.
Das Resultat war überraschend.
Harry Oaktree war fünfzig Jahre alt und stammte aus Louisville, Kentucky.
Vor 28 Jahren war er dort wegen Totschlags zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt worden, die er abgesessen hatte.
Jesse Main, der Wirt des Quick Lunch auf dem Rummelplatz, hatte in Portland, im Staate Oregon, achtzehn Monate wegen Betrugs gehabt.
Mrs. Elsie Brown war in Kansas City in Missouri zwei Jahre wegen Kuppelei hinter Gittern gewesen.
Louis Jarvis, der Besitzer der Liebesgrotte, hatte in Fargo, in Minnesota drei Jahre hinter Gittern verbracht und zwar wegen Zuhälterei.
Die ermordete Mildred Salling musste zwei Jahre und zwei Monate in einer staatlichen Erziehungsanstalt verbringen, als sie knapp sechzehn Jahre alt geworden war.
Als Grund war Herumtreiberei angegeben. Nur Esther Carlow, die Kollegin von Betty Oaktree, hatte nichts ausgefressen.
Im Gegenteil, das Zeugnis, das ihr von den Behörden von Rapid City ausgestellt wurde, war ausgezeichnet.
Über Al Chase stand die Information noch aus.
***
»Eine feine Gesellschaft haben wir da«, meinte Phil.
Jetzt entschlossen wir uns, nochmals Mr. High aufzusuchen und ihn um Erlaubnis zu bitten, die beiden Mordfälle offiziell verfolgen zu dürfen.
»Wenn euch so viel daran liegt, so klemmt euch meinetwegen dahinter«, lächelte der Chef. »Bedingung ist, dass das Queens Police Departement und die New York City Police ihr Einverständnis geben.«
Diese Formalitäten waren schnell erledigt. Lieutenant Chambers war über unser Angebot mehr als erfreut, und bei der Stadtpolizei erklärte man uns, der Fall gehe sie vorläufig nichts an.
Man habe nichts dagegen, wenn wir uns damit befassten.
»Ich wäre dafür, jetzt am Nachmittag zum Willow Park hinauszufahren«, meinte Phil. »Der Rummelplatz wird erst um sieben Uhr geöffnet. Da haben wir Zeit, uns mit den verschiedenen Leuten zu unterhalten, ohne dass sie uns sagen können, sie hätten keine Zeit.«
»Wenn du meinst.«
Ich hatte eigentlich die Absicht gehabt, Mr. Chase zu besuchen.
Jetzt, da ich in offiziellem Auftrag kam, würde er wohl ein paar Töne tiefer singen.
Und wenn sein Wachhund Pit die Zähne zeigte, so würde ich ihn mit dem größten Vergnügen einsperren.
***
Um fünf Uhr fünfzehn waren wir im Willow Park.
Bei Tag sahen die Buden und Zelte schäbig aus.
Die bunten Plakate und Malereien waren verwaschen und verblasst.
Die Männer, die des Abends in Phantasieuniformen oder Fräcken paradierten, trugen ebenso ihr Arbeitszeug wie die Frauen und Mädchen, die auf Latschen und mit Lockenwicklern im Haar herumwirtschafteten.
Unser erstes Ziel war, die »Liebesgrotte«, in der Betty Oaktree ihr trauriges Ende gefunden hatte.
Mr. Jarvis war, wie die Kassiererin uns sagte, in der Stadt.
So zogen wir weiter zum PARIS REVUE-Theater.
Auch Mr. Oaktree war ausgegangen.
Aber wir trafen Mrs. Brown im VARTIETE ORIENTAL an.
Um ein Haar hätte ich sie nicht erkannt.
Sie war im Schlafrock und sah aus wie ein aus den Nähten geplatztes Nilpferd.
Als sie uns sah, fing sie an zu schimpfen wie ein Fischweib.
Unsere nächste Station war die Tierschau des Mr. Steve Drake.
Mr. Drake war ebenfalls abwesend.
Aber einer seiner Tierwärter ließ uns ein.
Wir betrachteten die Wölfe, Löwen und verschiedenartigen Raubkatzen.
Schon von Weitem hörten wir das Maunzen und Jaulen des schwarzen Panthers.
Als wir näherkamen, bemerkten wir einen Herrn im Gabardine-Mantel.
Der Mann stand vor dem Käfig und amüsierte sich damit, die Katze zu ärgern, indem er sie mit Steinchen bombardierte.
Der Mann musste unsere Schritte gehört haben.
Er drehte sich um.
Es war Al Chase, der König des Rummelplatzes.
Bei unserem Anblick schnitt er ein bitterböses Gesicht und schnauzte: »Wer hat Sie hier eingelassen? Öffnungszeit ist sieben Uhr.«
»Der Tierwächter war so freundlich«, sagte ich. »Aber auch wenn er nicht freundlich gewesen wäre, hätte er uns einlassen müssen.«
»Was fällt Ihnen ein? Scheren Sie sich sofort raus.«
»Wir denken gar nicht daran. Wir sind im Begriff zwei Mordfälle zu klären, nämlich den an Betty Oaktree und den an Mildred Salling. Sie haben sich neulich unsere Fragen verbeten. Heute kommen wir in offizieller Eigenschaft.«
»Versuchen Sie nicht, mir etwas weiszumachen«, grinste er. »Der Fall betrifft Sie heute genauso wenig wie neulich. Lassen Sie mich endlich in Ruhe.«
»Halten Sie endlich den Schnabel und antworten Sie«, knurrte Phil. »Vor allem möchten wir wissen, wie Sie zu Betty Oaktree standen?«
»Ich bitte Sie zum letzten Male zu verschwinden«, sagte er und drehte uns den Rücken.
Jetzt platzte mir der Kragen.
»Sie haben die Wahl. Entweder Sie geben uns hier und jetzt, die erbetenen Auskünfte, oder Sie begleiten uns zum FBI-Gebäude und bleiben so lange dort, bis Sie sich dazu entschlossen haben, zu antworten.«
Ich sah, wie er über meine Schulter blickte.
Ich drehte mich um.
Pit, der stiernackige Leibwächter, kam den Weg herauf.
An seiner rechten Hand blinkte etwas.
Ich brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, dass es ein Schlagring mit scharfen Spitzen war.
Heute hatte ich es nicht nötig, Rücksicht zu nehmen.
Ich ließ ihn herankommen und zog, als er noch fünf Schritte von mir entfernt war, die Pistole.
»Lassen Sie das Ding fallen, oder es knallt.«
Er sah mich verblüfft an, und dann ging sein Blick Hilfe suchend zu seinem Herrn und Meister.
Auch er war so perplex, dass er sprachlos blieb.
»Wird’s bald?«, ermunterte ich den Kerl und ließ den Sicherungshebel zurückschnappen.
Jetzt merkte er, dass es Ernst wurde.
Trotzdem konnte er sich nicht dazu entschließen, den Schlagring wegzuwerfen.
Er steckte ihn in die Tasche und meinte.
»Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe Ihnen doch nichts getan.«
»Ich würde Ihnen auch nicht raten, das zu versuchen«, grinste ich.
Mein Freund war mit zwei Schritten hinter ihn getreten, zog ihm den Schlagring aus der Tasche und eine Pistole aus der Schulterhalfter.
»Ich habe einen Waffenschein«, erklärte Pit. »So können Sie nicht mit mir umgehen.«
Phil störte sich nicht daran, sondern griff in die Brusttasche des Burschen.
Darin steckten tatsächlich ein Waffenschein und ein Führerschein. Beide waren auf den Namen Peter Cross ausgestellt.
Mein Freund entlud die Pistole und gab sie zurück.
»Wozu brauchen Sie eigentlich einen Gorilla, Mr. Chase?«
»Was bedeutet dieser Ausdruck?«, fragte er. »Falls Sie Pit damit meinen sollten, so muss ich mir das verbitten. Er ist mein Diener und Chauffeur.«
»Und dazu braucht er ein ganzes Waffenarsenal? Lassen Sie sich nicht auslachen, Mr. Chase. Dieser Pit ist alles andere als ein harmloser Bediensteter. Im Übrigen haben Sie ihn neulich angekurbelt, mir eine Tracht Prügel zu verabreichen, weil Sie glaubten, Sie könnten damit wegkommen.«
»Ich lege nicht den geringsten Wert darauf, einen guten Eindruck auf Sie zu machen«, grinste er arrogant. »Es ist schon ärgerlich genug, dass zwei der hübschesten und attraktivsten Mädels auf dem Platz umgebracht wurden. Ich habe durchaus keine Lust, auch noch lästige Fragen zu beantworten.«
»Aber Sie werden nicht umhin können, das zu tun, Mr. Chase. Wir sind der Überzeugung, dass der Mörder hier im Willow Park zu suchen ist. Sie sind der Eigentümer dieses Rummelplatzes, und wenn jemand uns einen Hinweis geben kann, so sind Sie das. Ich möchte Sie ausdrücklich darauf aufmerksam machen, dass das Zurückhalten von Beweismaterial in einer Mordsache schwer bestraft wird. Außerdem interessiert uns, wo Sie diesen Peter Gross aufgegabelt haben, und was Sie für Feinde haben, vor denen er Sie beschützen soll.«
»Jeder Mensch hat Feinde - und vor allem in diesem Geschäft sind es zahlreiche«, entgegnete er. »Sie glauben gar nicht, was für eine Bande diese Schausteller sind.«
»Vielleicht weiß ich das noch besser als Sie, Mr. Chase.«
Der Panther, der uns die ganze Zeit misstrauisch beobachtet hatte, fing an, böse zu knurren.
Er stand dicht an den Gitterstäben, und seine Augen funkelten tückisch.
»Da ist noch jemand, der Sie offensichtlich nicht leiden mag«, stichelte Phil. »Vielleicht haben Sie die Güte uns klar zu sagen, was Sie mit Betty Oaktree hatten? Ich frage nun schon zum dritten Mal.«
»Und ich kann nur beteuern, dass Sie von falschen Voraussetzungen ausgehen«, sagte Chase. »Ich kannte Betty nicht mehr als jede andere auf dem Platz. Ich mochte sie sogar sehr gern, aber damit ist auch alles gesagt.«
»Unsere Informationen lauten anders«, meldete ich mich. »Aus allem geht hervor, dass Sie, Mr. Chase, sowohl mit Mildred als auch mit Esther Carlow etwas hatten. Die Mädchen waren aufeinander eifersüchtig, obwohl beide ein Verhältnis mit Ihnen abstritten. Es sieht so aus, Mr. Chase, als ob dieser Rummelplatz Ihr privater Harem ist.«
»Harem ist wohl etwas zu grob ausgedrückt, Mr. Cotton«, grinste er. »Ich bin ledig und noch nicht alt. Ich gebe einem netten Mädchen keinen Korb, wenn es mir nachläuft.«
»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, Betty Oaktree sei Ihnen nachgelaufen?«
»Keineswegs. Betty war eine der wenigen, die nicht versucht hat, mit mir anzubändeln.«
»Aber Sie mit ihr. Und das hätte Mildred Veranlassung geben können, die Nebenbuhlerin auf die Seite zu schaffen. Nur glaube ich nicht, dass sie eine so unappetitliche Manier gewählt haben würde.«
»Wieso? Ich trau einem eifersüchtigen Weib alles zu.«
»Und dann«, fuhr ich fort, »wurde Mildred auf dieselbe Art ermordet wie vorher Betty. Das weist eigentlich daraufhin, dass der Mörder in beiden Fällen derselbe war.«
»Dazu kann ich mich nicht äußern«, sagte Chase achselzuckend. »Von solchen Sachgn verstehe ich nichts. Das herauszufinden, ist Ihre Angelegenheit.«
»Wir werden es herausfinden. Mr. Chase«, sagte ich wütend. »Ob Ihnen das passt oder nicht.«
In diesem Augenblick - es war schlag sieben Uhr - geschahen eine Menge Dinge auf einmal.
Die Beleuchtung flammte auf, schrille Musik setzte ein, ein Lautsprecher quakte, der Panther brüllte, und Mr. Chases eleganter, hellbrauner Hut segelte durch die Gegend, als habe ihn ihm jemand vom Kopf geschlagen.
Einen Augenblick standen wir alle reglos, und dann sprang Pit hinzu und hob die Kopfbedeckung seines Herrn auf.
Er fuhr vorsichtig mit dem Ärmel darüber, um den Staub abzuwischen, und hielt mitten in dieser Beschäftigung inne.
Der Ausdruck seines Gesichts veranlasste mich, den Stetson ebenfalls zu betrachten.
Er hatte zwei kleine Löcher, eines vorn und eines an der Rückseite, Kugellöcher.
Das Geschoss musste kleinkalibrig gewesen sein, aber wäre es nur zwei Zoll tiefer eingedrungen, so würde es jetzt im Kopf des Rummelplatz-Boss stecken.
»Wollen Sie immer noch behaupten, Sie hätten nichts mit den beiden Morden zu tun?«, fragte ich und hielt ihm seinen Hut hin.
Er war blass geworden, und dann keifte er: »Was stehen Sie da herum? Suchen Sie den Kerl, der mich erschießen wollte, wozu sind Sie eigentlich hier.«
Dann warf er einen ängstlichen Blick in die Gegend, als erwarte er, der Mörder werde in nächster Nähe auftauchen.
Dann lief er mit langen Schritten, den Hut in der Hand davon.
Sein Kettenhund Pit folgte.
Es hatte natürlich nicht den geringsten Sinn, den Mörder zu suchen.
Der Schuss musste auf recht erhebliche Entfernung abgegeben worden sein.
Andernfalls hätte man den Knall hören müssen.
Die Waffe war zweifellos ein Kleinkalibergewehr gewesen.
Ein Gewehr, wie es in den Schießbuden des Rummelplatzes benutzt wurde.
Das war der einzige Anhaltspunkt den wir hatten.
Es gab fünf oder sechs derartige Schießbuden, und so trennten wir uns.
Phil ging nach rechts und ich nach links'.
»Wer zuerst fertig ist, wartet am Haupteingang«, rief ich ihm zu.
Meine Suche ergab kein Resultat.
In den drei Schießbuden, die ich nacheinander aufsuchte, fehlte kein Gewehr.
Niemand hatte innerhalb der letzten Viertelstunde eines mitgenommen.
Mein Freund dagegen hatte Erfolg.
Ein Kleinkalibergewehr war an einem der Stände verschwunden.
Der Besitzer konnte ebenso wenig etwas darüber sagen wie die drei Mädchen, die die Kunden bedienten.
Tatsache war jedenfalls, dass der Stand einige Zeit ohne Aufsicht gewesen war.
Jetzt galt es also, den vermissten Schießprügel aufzufinden.
Natürlich hatte der Schütze ihn nicht einfach mitnehmen können.
Das wäre aufgefallen.
Er musste ihn versteckt haben.
Für uns allein war das zu viel Arbeit.
Während ich auf alle Fälle am Ausgang stehen blieb, telefonierte Phil mit dem Queens Police Departement und bat darum, uns ein paar Detectives zur Unterstützung zu schicken.
Zehn Minuten später waren sechs Mann zur Stelle.
Wir teilten jedem ein Revier zu und suchten selbst mit.
Wir leuchteten mit Taschenlampen in alle Ecken und Winkel neben und hinter den Zelten und Buden.
Wir fanden nichts.
Nach zwei Stunden gaben wir es auf.
Das Gewehr war und blieb verschwunden.
Inzwischen hatte sich der Park mit Menschen gefüllt, und das Rummelplatz-Geschäft begann.
Wir fuhren mit einem der elektrischen Boote durch die Liebesgrotte, stiegen in einer Kabine des Riesenrades hinauf und wieder herunter und verspielten ein paar Dimes an einem Lotteriestand.
Dann lösten wir uns Karten für das PARIS REVUE-Theater.
Es war alles wie gewöhnlich. Nichts deutete darauf hin, dass hier eines der Tanzgirls ermordet worden war.
Wir beehrten auch das VARIETE ORIENTAL mit unserem Besuch.
Der Trick mit der durchgesägten Dame rollte ab, ohne dass diesmal eine Leiche in der Kiste lag.
»Da fällt mir ein, dass ich Esther Carlow im PARIS REVUE-Theater nicht gesehen habe.« Phil blieb stehen. »Wir sollten uns eigentlich nach ihrem Verbleib erkundigen.«
Also machten wir kehrt und gingen durch den Hintereingang.
Mr. Oaktree war keineswegs entzückt, uns wiederzusehen.
»Was wollen Sie?«, fragte er.
»Eigentlich hätte ich erwartet, dass Sie sich danach erkundigen, ob wir den Mörder ihrer Tochter schon gefasst haben«, entgegnete ich. »Es scheint Ihnen herzlich wenig daran zu liegen.«
»Sie bekommen ihn ja doch nicht, und ob mir etwas daran liegt oder nicht, ist meine Sache«, knirschte er.
»Sagen Sie einmal, Mr. Oaktree«, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend. »Können Sie eigentlich schießen?«
»Selbstverständlich kann ich das. Ich war Soldat, aber was soll die dumme Frage?«
»Ich hätte es nur gern gewusst«, lächelte ich. »Aber das ist nicht der Grund unseres Hierseins. Wir vermissen eines Ihrer Revuegirls. Wo ist eigentlich Esther Carlow heute?«
»Sie ist nicht mehr bei mir beschäftigt. Seit Sonntag habe ich sie nicht mehr gesehen. Das kommt öfter einmal vor. Diese Mädchen sind unzuverlässig. Aber es gibt ja genügend von der Sorte.«
»Das heißt also, dass die Carlow Sonntag zum letzten Mal bei Ihnen aufgetreten ist.«
»Genau das, und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe. Ich habe Arbeit.«
Er ließ uns stehen und kümmerte sich um seine Girls, die soeben von der Bühne zurückkamen.
Da wir nun wussten, was wir hatten wissen wollen, gingen wir wieder.
Esther war also seit dem Tag des Mordes nicht mehr im Theater gewesen.
Allerdings hatte sie gestern, als wir sie mit Drake in dessen Tierschau trafen, davon nichts gesagt.
Aber warum sollte sie auch? Obwohl sie auf den ersten Blick so harmlos und niedlich aussah, war Esther ein Teufel.
Das hatte Drake sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, als er sie mit dem schwarzen Panther verglich.
Sie war jedenfalls eine wichtige Figur in diesem makaberen Spiel.
Sie hatte sich als Bettys beste Freundin ausgegeben, hatte Mildred Salling als Mörderin bezeichnet und sich auch sonst recht eigenartig aufgeführt.
Sie hatte,'Wenn auch nur indirekt zugegeben, sie habe mit Chase auf vertrautem Fuß gestanden.
Jetzt hatte sie ein Techtelmechtel mit dem Raubtierbändiger Drake.
Diese Esther im Auge zu behalten, war unbedingt der Mühe wert.
Sie wusste bestimmt viel mehr, als sie gesagt hatte.
»Ich überlege immer noch, wer heute Abend auf Chase geschossen hat«, unterbrach mein Freund meine Gedanken.
»Oaktree! Er scheint vor Chase eine Höllenangst zu haben. Er hat, wie wir wissen, vier Jahre wegen Totschlags im Zuchthaus gesessen. Eigentlich hätte er mit dieser Vorstrafe keine Konzession als Schausteller bekommen dürfen. Wie nun, wenn Chase von dieser Vorstrafe weiß und den Mann deswegen in der Hand hat? Sein Benehmen Oaktree gegenüber deutete etwas Derartiges an.«
»Möglich«, meinte Phil. »Aber nicht unbedingt zwingend. Wie ich diesen Chase einschätze, hat er es fertiggebracht, sich überall Feinde zu machen. Warum sollte er sonst einen Schläger wie Pit als Leibwächter haben?«
»Mir macht es viel mehr Sorgen, dass das Gewehr nicht aufgefunden wurde. Es muss sich noch auf dem Rummelplatz befinden. Mitgenommen hat es niemand. Das wäre aufgefallen. Das bedeutet, dass der Mann, der den Schuss auf Chase abfeuerte, die Waffe versteckt hat. Er beabsichtigt, sie gelegentlich noch einmal zu verwenden. Andernfalls hätte er sie irgendwo hingelegt oder hingestellt, und keiner hätte gewusst, wer der Schütze ist.«
»Das heißt also, dass wir mit einem neuerlichen Anschlag auf Chase zu rechnen haben«, sagte mein Freund.
»Nun, wie ich ihn kenne, wird Chase sich gewaltig in Acht nehmen. Ich glaube, es ist nicht das erste Mal, dass ihm jemand das Lebenslicht auspus-38 ten will. Sonst brauchte er ja keinen Gorilla.«
Der Platz hatte sich gefüllt.
In sämtlichen Buden und Zelten herrschte Hochbetrieb.
Vor allem das VARIETE ORIENTAL erfreute sich besonders regen Zuspruchs.
Das kam natürlich daher, dass die Presse den »Mord im Sarg« gehörig ausgeschlachtet hatte.
Wahrscheinlich rannten die Leute hin weil sie hofften, es werde heute Abend dasselbe passieren. Der Willow Park wurde nach und nach zu einer traurigen Berühmtheit.
In der ganzen Stadt wurde davon geredet.
Eigentlich hätten wir ja nun nach Hause gehen können, aber das Geschrei, das Schmettern der Musik, das Dudeln der Music Box und der ganze Betrieb hatten uns in ihren Bann gezogen.
Mit der vagen Hoffnung, irgendetwas zu beobachten, zu sehen oder zu hören, was uns helfen könne, den Rummelplatzmörder zu fassen, blieben wir.
***
Auf der Gokart-Bahn flitzten die kleinen Wagen, und nebenan drehte sich das Riesenrad mit seinen schwankenden Gondeln.
»Sieh da!«
Phil stieß mich an und wies auf den in eine knappe, rote Uniform gekleideten Pagen, der die sensationslüsternen Kunden in die Gondel verfrachtete.
Dieser Page war zu meiner Überraschung Esther Carlow, die ihren Posten in der Revue aufgegeben hatte.
Sie sah uns und nickte uns mit so strahlendem Lächeln zu, als ob wir die besten Freunde seien.
»Nanu! Was machen Sie denn hier?«, fragte ich.
»Wie Sie sehen, arbeite ich.«
»Und das ausgerechnet am Riesenrad? Ich hätte viel eher geglaubt, Sie in Mr. Drakes Tierschau vorzufinden.«
»Ja, wenn die Biester nicht so abscheulich riechen würden«, sagte sie. »Francis hätte mich ganz gerne dort gehabt, aber man soll es keinem Mann zu leicht machen. Außerdem fand ich die Uniform hier reizend. Wollen Sie nicht auch einmal mit dem Riesenrad fahren? Ich garantiere Ihnen, dass Sie von oben eine herrliche Aussicht haben.«
»Wenn wir ihnen damit einen Gefallen tun, so können wir es ja mal versuchen. Allerdings stelle ich eine Bedingung. Wir möchten uns, wenn Sie hier Schluss gemacht haben, sehr freundschaftlich und nett mit Ihnen unterhalten.«
»Es kommt darauf an, wo diese Unterhaltung stattfinden soll«, sagte sie.
Gerade in diesem Augenblick klingelte es.
Die nächste Gondel stoppte, um neue Fahrgäste aufzunehmen.
»In irgendeiner netten Bar, Esther«, schlug ich vor.
»Einverstanden. Um zwölf Uhr machen wir Schluss, und dann können Sie hier auf mich warten, aber jetzt bitte einsteigen, meine Herren.«
Sie klappte die Tür der Kabine auf.
Wir kletterten hinein.
Sie betätigte noch ein paar Hebel und Handgriffe.
Es klingelte erneut, und das Riesenrad begann sich zu drehen.
Es war einer jener raffinierten Instrumente, dessen Gondeln während des Aufsteigens immer mehr schaukeln, bis sie sich am Scheitelpunkt - in einer Höhe von ungefähr fünfzig Fuß - überschlagen und dann, während des Abstiegs, langsam auspendeln.
Zuerst war dieses Schaukeln recht angenehm aber dann begann mein Magen zu revoltieren.
Wir saßen nebeneinander auf dem schmalen Sitz und hielten uns fest.
Je höher wir stiegen, umso höher schaukelte auch die an zwei Eisenstangen hängende Kabine.
Über uns knirschte und quietschte es, aber als ich unwillkürlich einen Blick nach oben warf, setzte mein Pulsschlag aus.
Die Kabinen sind so aufgehängt, dass man die Haltevorrichtung mit einem Hebeldruck lösen und sie abnehmen kann, um sie transportieren zu können.
Diese Haltevorrichtung war an unserer Kabine ausgeklinkt.
Im gleichen Augenblick, in dem wir an der höchsten Stelle des Rades angelangt sein würden, und die Kabine sich überschlagen würde, mussten wir mit der Kabine in die Tiefe stürzen.
Es ging um Sekunden.
***
Gleich mussten wir oben sein.
Phil, der meinen entsetzten Blick bemerkte, hatte begriffen.
Es gab nur eine einzige Möglichkeit.
Den Sprung aus der sich drehenden und schaukelnden Kabine in das Gestänge des Riesenrades.
Mit fliegenden Händen rissen wir die Haltegurte, mit denen wir uns festgeschnallt hatten, auf.
Mit zusammengebissenen Zähnen standen wir nebeneinander und warteten auf den richtigen Moment, den Moment, in dem wir am Gestänge des Rades vorbeifliegen mussten.
»Los!«
Ich wollte schreien, aber es war nur ein Krächzen.
Ich stieß mich ab, verfehlte die Eisenstange mit der rechten Hand, erwischte sie aber mit der Linken.
Ich schlug dagegen und hätte fast wieder losgelassen.
Dann hing ich, mich verzweifelt anklammemd, zwischen Himmel und Erde, während hinter mir ein Klirren ertönte und die sich überschlagende Kabine hinuntersauste.
Während ein vielstimmiger Schreckensschrei emporscholl, sah ich Phil mir gegenüber an der zweiten Stange hängen.
Dann krachte es.
Eisen und Holz splitterte, tief unter uns.
Das Rad, das irgendjemand im ersten Schrecken abgestellt hatte, drehte sich langsamer und stand.
Wie zwei Klammeraffen hingen wir immer noch mindestens fünfunddreißig Fuß über dem Erdboden.
Und es blieb uns nichts anderes übrig, als langsam und vorsichtig hinunterzuklettern.
Aus den anderen Gondeln erscholl Rufen und das hysterische Kreischen von Frauen.
Ganz langsam begann das Rad, sich wieder zu drehen.
Als wir endlich absprangen und festen Boden unter den Füßen hatten, sah ich, dass Phil blass geworden war.
Und auch ich hatte das dringende Bedürfnis nach einem steifen Drink.
Vorher aber hatten wir noch etwas anderes zu tun.
Ich erinnerte mich an die Handgriffe, die Esther Carlow gemacht hatte, als wir die Kabine bestiegen.
Ich war fest davon überzeugt, dass sie es gewesen war, die die Haltesicherung ausgeklinkt hatte.
Aber Esther Carlow war nicht zu sehen.
Nur der völlig verstörte Schausteller, dem das Riesenrad gehörte, seine Frau und ein paar Arbeiter schrieen durcheinander.
»Wo ist das Mädchen, das hier den Pagen markiert hat?«, fragte ich.
»Esther?… Verdammt, wo ist die Göre?«, antwortete der Eigentümer. »Sie kam vor einer Stunde und fragte, ob sie einmal wieder aushelfen dürfe, sie hat nämlich früher einmal bei mir gearbeitet, und ich hatte nichts dagegen. Sie hat ihre eigene Art, die Leute anzulocken. Wenn sie nicht zu teuer wäre, hätte ich sie damals behalten, aber sie konnte im PARIS-REVUE mehr verdienen.«
»Sie ist also nicht bei Ihnen angestellt?«, fragte Phil.
»Nein. Sie sagte nur, es mache ihr Spaß einmal wieder zu helfen. Warum sollte ich da nein sagen?«
»Und da sie bei Ihnen gearbeitet hatte, wusste sie auch, wie man die Hebel betätigt, durch die die Sicherung außer Betrieb gesetzt wird?«
»Sicher wusste sie das, aber warum sollte sie das getan haben?«
»Um uns zum Teufel zu schicken«, knirschte ich und hätte mich selbst ohrfeigen können, weil ich mich von einem hübsche Gesicht und einem kessen Figürchen hatte hineinlegen lassen.
Ein paar Cops kamen.
Die Polizisten kümmerten sich glücklicherweise gar nicht um uns.
Sie beschränkten sich darauf, das Riesenrad stillzulegen und Sachverständige zu alarmieren, die die Ursache des Unfalls feststellen sollten.
Wir hatten keinen Grund, sie über diesen »Unfall« aufzuklären.
Wir hatten ganz andere Sorgen.
Dieses Mal stand fest, wer einen Mordversuch gemacht hatte.
Offenbar war Chases Vermutung, es handele sich um keinen Mörder, sondern um eine Mörderin, richtig.
Nur jemand, der verhindern wollte, dass wir weiter nach dem Verbrecher forschten, der Betty Oaktree und Mildred Salling ermordet hatte, konnte ein Interesse daran haben, uns umzubringen.
Wäre das gelungen, so hätte man selbstverständlich an einen Unfall geglaubt.
Die Gondel war nur noch ein Trümmerhaufen, und niemand konnte feststellen, dass der Absturz vorsätzlich herbeigeführt worden war.
Unwillkürlich liefen wir zur Raubtierschau des Mr. Francis Drake.
Wir hatten das Gefühl, die Carlow war dorthin geflüchtet.
Wir fanden weder sie noch Drake, der - wie einer der Tierwärter uns sagte - vor einer halben Stunde weg gegangen war und bald zurückkommen wolle.
Wir durchsuchten den ganzen Rummelplatz, ohne etwas zu finden.
Niemand hatte den rot uniformierten Pagen gesehen, und kein Mensch wusste etwas von Esther.
Als wir eine Stunde später Francis Drake in seiner Tierschau antrafen, behauptete er, er habe das Mädchen seit 42 gestern nicht mehr zu Gesicht bekommen und wisse nicht, wo sie sei.
Als ich ihm ins Gesicht sagte, ich glaube ihm davon kein Wort, wurde er frech.
Er behauptete, auch nicht zu wissen wo Esther Carlow wohnte.
Dagegen gab uns Oaktree, den wir befragten, eine Adresse in der 49. Straße.
Es war mittlerweile zwölf Uhr geworden. Der Rummelplatz leerte sich, die Schausteller machten Schluss, und wir fuhren zurück nach Manhattan.
Die Adresse, die Oaktree uns gegeben hatte, war eine Pension.
Aber Esther Carlow wohnte bereits seit über einer Woche nicht mehr dort.
Die Wirtin hatte keine Ahnung, wohin sie gezogen sei.
Sie war der Ansicht, das Mädchen habe sich einen reichen Freund angeschafft und wohne bei ihm.
»Wie kommen Sie auf die Idee? Hat sie etwas Derartiges verlauten lassen?«, fragte ich.
»Nein, aber sie wurde in letzter Zeit einige Male von Leuten mit dicken Straßenkreuzern abgeholt. Ich glaubte, sie habe sich einen davon angelacht.«
»Haben Sie diese Kavaliere jemals gesehen?«
»Nein. Ich weiß nur, dass es zwei gewesen sein müssen. Der eine fuhr einen blauen Caddy, der andere einen italienischen Wagen. Ich glaube, es war ein Lancia. Ich sah sie beide nur vom Fenster aus.«
Bis zwei Uhr saßen wir noch im LEONNIES in der 48. Straße und unterhielten uns über die Verdächtige.
Nur eines stand fest, und das war die Beteiligung der Esther Carlow.
Als sie damals so unvermutet bei mir erschienen war, hatte sie mich auf Mildred Salling hetzen wollen.
Als ich sie fragte, ob sie nicht selbst etwas mit Chase habe und nur eifersüchtig sei, war sie frech geworden.
Es stand fest, dass sie auch mit Drake ein Techtelmechtel hatte.
Aber trotz allem glaubten wir beide nicht daran, dass diese Esther eine Hauptperson sei.
Es war vielmehr wahrscheinlich, dass sie von jemandem ausgenutzt wurde.
Es kam nur darauf an, von wem.
Ich tippte auf Drake.
Aber der hatte kein Motiv, wenigstens keines, das wir kannten Mein Freund seinerseits neigte zu der Ansicht, Chase könne hinter dem Mörder stecken, aber auch das war unwahr s cheinlich.
Chase war der eigentliche Besitzer des Willow Park.
Er konnte ja kein Interesse daran haben, die Leute, die daran halfen, den Rummelplatz zu einer Attraktion zu machen, umzubringen oder umbringen zu lassen.
Außerdem würde der Willow Park auf diese Art mit der Zeit in Verruf kommen.
»Vielleicht irren wir uns. Vielleicht machen wir die Sache komplizierter, als sie ist«, meinte Phil zum Schluss. »Diese Esther Carlow hat uns mehr als deutlich bewiesen, dass sie ein Biest ist; und Drake, der sie bestimmt gut kennt, sagte, er halte sie für tückischer und gefährlicher als seinen schwarzen Panther. Es wäre durchaus möglich, dass sie sowohl Betty als auch Mildred aus Eifersucht ermordet hat. Als sie fürchten musste, wir würden dahinterkommen, versuchte sie uns vom Riesenrad abstürzen zu lassen.«
»Was du da sagst, Phil, ist recht bestechend«, brummte ich. »Aber obwohl dieses Frauenzimmer ein Biest ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie zwei anderen Mädels kunstgerecht den Hals abschneidet, so kunstgerecht, dass Dr. Harvey der Ansicht war, der Mörder müsse von Beruf Metzger sein.«
Wir kamen zu keinem Resultat.
Das Einzige, was wir tun konnten, war, im Office die Fahndung nach Esther Carlow anzukurbeln.
Ihr Bild hatten wir uns bereits von Oaktree geben lassen, in dessen Schaukasten es gewesen war.
***
Am nächsten Morgen erwartete uns im Office eine Überraschung.
Die Fahndung hatte bereits einen Erfolg gehabt.
Sie war auch an die Stadtpolizei gegangen, bei der wir vorher nicht nachgefragt hatten.
Dabei hatte sich herausgestellt, dass ein Mädchen, dessen Bild mit dem der Esther Carlow genau übereinstimmte, die vor zwei Jahren einer Gang - die sich auf das Ausräubern angetrunkener Provinzlern spezialisiert hatte - als Lockvogel gedient hatte.
Dieses Mädchen war der Polizei durch die Lappen gegangen und bis heute nicht gefunden worden.
Als wir die Bilder verglichen, stand es für uns fest, dass es sich bei Esther Carlow und ihr um ein und dieselbe Person handelte.
Also war sie doch kein so weißes Schäfchen, wie die Polizei von Rapid City uns mitgeteilt hatte.
Im Laufe des Vormittags ging auch die sehnlichst erwartete Auskunft über Al Chase ein.
Er war tatsächlich ein Sohn des Sam Chase, an dessen Ableben Neville mitgewirkt hatte.
Damals war Al neun Jahre alt gewesen und in ein öffentliches Kinderheim gekommen.
1941 wurde.er Soldat und war während des Krieges im Pazifik.
Danach verlor sich seine Spur, bis er vor ungefähr fünfzig Jahren aus Afrika zurückkam und von dort eine Anzahl wilder Tiere mitbrachte, die er an Francis Drake verkaufte.
Seitdem hatte dieser seine Tierschau, im Willow Park.
Der damalige Pächter stellte ein Jahr später seine Zahlungen ein.
Chase, der inzwischen auf irgendeine Art zu Geld gekommen war übernahm den Rummelplatz.
Über diesen Drake hatten wie keine Informationen eingeholt. Jetzt bemühten wir uns darum.
Bei dieser Gelegenheit interessierten wir uns auch für die Vergangenheit von Pit. Peter Cross, der bei Chase Leibwächter spielte.
Es war elf Uhr, als ich zu Mr. High gerufen wurde.
Phil war gerade in einer anderen Sache unterwegs, und so verfügte ich mich allein zu unserem Chef.
Im Besuchersessel saß, elegant und geschniegelt wie immer, Al Chase.
»Die Herren kennen sich ja bereits«, lächelte Mr. High. »Mr. Chase hat mich aufgesucht, um darum zu bitten, dass wir dem Spuk im Willow Park schnellstens ein Ende machen. Er ist der Überzeugung, dass für die sämtlichen Verbrechen ein Mädchen namens Esther Carlow verantwortlich ist. Aber vielleicht, Mr. Chase, erklären Sie Ihren Standpunkt selbst.«
Der Boss des Willow Park zog ein goldglänzendes Zigarettenetui aus der Tasche, bot an und bediente sich selbst.
Dann schlug er die Beine übereinander, ließ ein paar Rauchringe gegen die Decke steigen und sagte: »Ich muss etwas weiter ausholen. Seit fünf Jahren bin ich Besitzer des Rummelplatzes. Wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte, würde ich ihn nicht wieder kaufen. Ich habe von Anfang an nichts als Ärger damit gehabt. Sie haben gar keine Ahnung, was diese Schausteller für unzuverlässige und anrüchige Gesellen sind.«
»Ganz so dumm, wie Sie glauben, sind wir ja nun wiederum nicht«, sagte ich. »Über eine ganze Anzahl Ihrer Pächter wissen wir ziemlich genau Bescheid.«
»Das ist umso besser, dann werden Sie mich wenigstens begreifen. Wie Sie, Mr. Cotton, ja wohl selbst bemerkt haben, gibt’s dort eine ganze Reihe recht netter und interessanter Mädchen. Nun, ich bin Junggeselle und niemandem Rechenschaft schuldig. Ich gebe zu, dass ich mir des Öfteren ein kleines Verhältnis suchte. Vielleicht war ich dabei unvorsichtig. Kurz, ich merkte, dass diese Girls begannen Anstrengungen zu machen, um sich gegenseitig den Rang abzulaufen. Eine Zeit lang war diese Esther Carlow - ich wollte ich hätte sie nie gesehen - meine Freundin. Aber sie hatte ein loses Mundwerk und andere schlechte Eigenschaften, sodass ich mit ihr Schluss machte. Als ich dann etwas mit der Bauchtänzerin des VARIETE ORIENTAL, Mildred Salling, begann, wurde Esther verrückt vor Eifersucht. Es ging so weit, dass sie mich mit einem Messer angriff. Dann war ich kurze Zeit mit dieser Mildred liiert, aber sie war ein Blender. Es steckte nichts dahinter, und daher machte ich Schluss. Ich hätte ja nun eigentlich gewarnt sein müssen, aber da lief mir die kleine Betty Oaktree über den Weg und machte gar keinen Hehl daraus,-dass ich ihr gefiel. Ich kannte das Mädchen schon länger und wusste, dass es bei ihr nicht, wie bei den anderen, um Geld ging. Trotzdem war ich vorsichtig. Wir waren zweimal miteinander ausgegangen. Da erschien eines Tages Esther und drohte unverblümt, sie werde Betty umbringen, wenn ich nicht die Finger davon lasse. Ich lachte sie aus und nahm sie nicht ernst. - Nun, die Folgen kennen Sie ja. Ich bin der festen Überzeugung, dass sie zuerst Betty und dann Mildred ermordet hat, und zwar aus Eifersucht. - Als Sie im Begriff waren, ihr auf die Sprünge zu kommen, versuchte sie auch Sie aus dem Weg zu räumen; und zwar benutzte sie dazu - ausnahmsweise - kein Messer.«
»Das, was Sie mir da sagen, habe ich selbst schon durchdacht«, erwiderte ich. »Allerdings hätten Sie besser daran getan, früher damit herauszurücken. Dann würde Mildred wenigstens noch leben.«
»Es tut mir leid, aber ich war damals meiner Sache noch nicht ganz sicher. Ich wusste zwar, Esther sei ein Biest, aber das traute ich ihr doch nicht zu.«
»Wissen Sie, wo das Mädchen wohnt?«
»Sie wohnte in einer Pension in der 49. Straße, wo ich sie sogar des Öfteren abgeholt habe.«
»Und was für einen Wagen fahren Sie?«, fragte ich.
»Ein blaues Cadillac-Sportcabriolet.«
»Kennen Sie auch jemanden, der einen Lancia führt?«
»Ich kenne einige Leute, die einen Wagen dieser Marke besitzen, aber von denen hat wohl keiner Beziehungen zum Willow Park.«
Er stockte einen Augenblick, als ob er etwas überlege.
»Was wollen Sie noch sagen, Mr. Chase?«, fragte ich.
»Es ist eigentlich Unsinn, aber mir fiel soeben ein, dass einer meiner Pächter, Francis Drake, einen Lancia besitzt. Aber der…« wieder stockte er. »Warum fragen Sie mich eigentlich danach?«
»Weil Esther Carlow, als sie noch in der 49. Straße wohnte, zwei Kavaliere hatte. Der eine fuhr einen blauen Cadillac. Das dürften wohl Sie gewesen sein, Mr. Chase.«
Er nickte, und ich fuhr fort.
»Der zweite kam in einem Lancia, und ich neige zu der Ansicht, dass dieser Kavalier Nummer zwei Francis Drake hieß. Ich hatte Gelegenheit, die beiden zu beobachten und mit ihnen zu sprechen. Dabei gewann ich den Eindruck, dass sie verwandte Seelen sind und sich sehr gut verstehen.«
»Was Sie mir da sagen, überrascht mich. Ich hatte keine Ahnung davon, dass Esther und Drake sich überhaupt näher kannten. Allerdings halte ich es für ausgeschlossen, dass er etwas mit den beiden Morden zu tun hatte.«
»Ich bin Ihrer Meinung«, erwiderte ich. »Ich wüsste kein Motiv.«
Es wurde noch eine Viertelstunde geredet.
Mr. Chase bedankte sich.
Ihm wurde versichert, dass alles getan werde, um Esther ausfindig zu machen.
Er wollte gerade gehen, als ich ihn fragte.
»Wer, glauben Sie, hat gestern Abend auf Sie geschossen, als Sie am Raubtierkäfig standen?«
»Das habe ich mir auch schon überlegt. Natürlich kann es der Racheakt irgendeines entlassenen Angestellten sein, aber ebenso gut kann Esther versucht haben, ihren Hass - denn sie hasst mich ja nun - auf diese Art zu befriedigen. Ich traue diesem Biest alles zu.«
»Merkwürdigerweise aber wurde das Gewehr nicht gefunden«, stellte ich fest. »Es muss sich also noch bei irgendjemand auf dem Platz befinden.«
»Das ist natürlich möglich. - Es gibt so viele Verstecke im Willow Park, dass es Monate oder gar Jahre dauern kann, bis die Waffe wieder auftaucht.«
Als Mr. Chase gegangen war, stützte Mr. High das Kinn in die Hand und fragte.
»Warum kam der Bursche her?«
»Das ist schwer zu sagen, Mr. High. Natürlich kann seine Geschichte wahr sein. Die Theorie, die er aufstellt, hat sogar etwas für sich. Es kann auch Schwindel sein, weil er sich oder einen anderen damit decken will. Ich wüsste nur nicht, warum. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er selbst die beiden Mädchen umgebracht hat. Noch unwahrscheinlicher ist, dass Esther Carlow den Anschlag auf uns mit Chases Einverständnis gemacht haben sollte. Sie ist nicht die Frau, die sich wegen eines Mannes derartigen Gefahren aussetzt. Es sei denn, es lohnte sich. Wie ich aber Chase kenne, rückt er so leicht nichts heraus.«
»Ich möchte wissen, woher dieser Chase die Mittel hatte, um den Willow Park zu übernehmen«, sagte Mr. High. »Ich habe die Auskunft über ihn gelesen. Als er aus der Armee entlassen wurde, besaß er nur sein Entlassungsgeld. Zehn Jahre später kam er aus Afrika zurück. Er muss außer seiner Tiersammlung über erhebliche Geldmittel verfügt haben. Jedenfalls hat er, bevor er den Willow Park übernahm, weder eine Anstellung gehabt noch Geschäfte auf eigene Rechnung getätigt. Es wäre doch interessant, zu erfahren, was er in Afrika getrieben hat. Versuchen Sie, herauszubekommen, aus welchem Land oder welcher Kolonie er kam. Fragen Sie dort nach.«
Ich versprach das und setzte mich mit dem Zoll in Verbindung. Der Zoll musste wissen, wann und woher Chase gekommen war.
Es dauerte gar nicht lange, bis die Auskunft eintraf.
***
Al Chase war aus Leopoldville gekommen, also aus dem Kongo.
Jetzt wurde es kompliziert.
Wir mussten INTERPOL einschalten und drahteten sofort nach Paris.
Dann mussten wir uns gedulden.
Aber wir erhielten am gleichen Tag eine Information über Francis Drake.
Er war einige Jahre im Circus Ringling als Tierpfleger angestellt gewesen und entlassen worden, weil seine Methoden der Direktion zu brutal waren.
Er sollte angeblich einen Tiger so misshandelt haben, dass dieser an den Folgen einging.
Kurze Zeit darauf eröffnete er dann seine Show im Willow Park.
»Well, jetzt wissen wir, dass dieser Drake ein brutaler Kerl ist«, meinte Phil. »Hoffentlich behandelt er Esther Carlow nicht auf dieselbe Manier wie seine Raubkatzen.«
»Wenn er sie überhaupt noch einmal zu Gesicht bekommt«, sagte ich. »Ich glaube, dass sie den Staub New Yorks bereits von den Füßen geschüttelt hat. Ganz abgesehen davon, dass sie wegen ihrer damaligen Lockvogeltätigkeit immer noch gesucht wird, hat sie jetzt mit einer Anklage wegen Mordversuchs an zwei G-men zu rechnen. Und das dürfte ihr unter Umständen zwanzig Jahre oder mehr eintragen… Das heißt, wenn sie jemals erwischt wird.«
Es wurde Nachmittag, und es wurde Abend.
»Was machen wir jetzt?«, fragte mein Freund, während wir beim Dinner saßen. »Zwar wächst mir der Rummelplatz bereits zum Hals heraus, aber trotzdem zieht es mich immer wieder dorthin. Ich habe das Gefühl, als ob jeden Augenblick dort etwas passieren müsste.«
»Phil, mir geht’s genauso. Fahren wir also hinüber nach Queens.«
***
Es war acht Uhr abends vorbei und bereits dunkel, als wir ankamen.
Es begann zu regnen.
Als wir den Jaguar auf dem Parkplatz abstellten, bemerkte ich Al Chases blauen Cadillac.
Auf dem Beifahrersitz erkannte ich den unvermeidlichen Pitt.
Es saß, rauchte und las in einem zerfledderten Magazin.
Also war Mr. Chase unterwegs, um den Platz und seine Pächter zu kontrollieren.
Wir schlugen die Mantelkragen hoch und gingen durch das Tor. Der Betrieb war heute - entsprechend dem Wetter - flauer als gewöhnlich.
Gemächlich schlenderten wir an den Reihen der Buden und Zelte entlang.
Es war alles schon so vertraut.
Ich hätte fast jedem einzelnen Theater und jeder Bude sagen können, welches Sprüchlein der Anreißer aufsagte.
In diesem Augenblick sah ich Oaktree.
Er trug einen langen Regenmantel und eine Reisemütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte.
Die Hände hatte er in die Taschen vergraben.
Es sah aus, als ob er hinke. Irgendetwas an seinem Gang irritierte mich.
Ich stieß Phil an.
Wir folgten ihm in einigem Abstand, ohne ihn aus den Augen zu verlieren.
Hinter der Achterbahn bog er vom Weg ab und verschwand zwischen den Zelten.
Vorsichtig, um nicht gesehen zu werden, schlichen wir ihm nach.
Dieser Oaktree hatte irgendetwas vor, und sicherlich nichts Gutes.
Hier hinten war es finster.
Deshalb schlossen wir auf.
Ein paar Mal blieb Oaktree stehen, lauschte und ging dann weiter.
Zwischen der Bude der »Ägyptischen Weissagerin« und dem Catcher-Zelt war ein schmaler Durchgang.
In diesem Durchgang verschwand er.
Wir näherten uns vorsichtig und sahen, dass er sich im Schatten niedergehockt hatte.
Über ihn hinweg blickten wir auf den Hauptweg, über den sich die Besucher des Rummelplatzes an den Zelten vorbeischoben.
Oaktree rührte sich nicht.
Aber dann hörte ich ein leises Knacken.
Als sich meine Augen an die Beleuchtung gewöhnt hatten, sah ich, dass er einen langen Gegenstand in der Hand hielt.
Ich konnte diesen Gegenstand nicht erkennen, und doch wusste ich, was es war.
Ich stieß meinen Freund an, und auf Fußspitzen pirschten wir uns näher.
Wieder knackte es, und ich stand stocksteif.
Aber Oaktree rührte sich nicht.
Nur zehn Schritte von ihm entfernt, pressten wir uns gegen die Wand der Bude.
Wir warteten.
Ich warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr.
Es war genau neun.
Plötzlich tauchte Al Chase in unserem Blickfeld auf.
***
Offenbar hatte er es nicht sehr eilig.
Wiederholt blieb er stehen und betrachtete den Laden eines Schaustellers.
Als er dann fast auf gleicher Höhe mit uns war, machte Oaktree eine Bewegung.
Er richtete sich auf und hob den langen Gegenstand in seinen Händen.
Ein paar Sprünge. Und wir waren bei ihm.
Gerade als er abzog, schlug ich ihm den Lauf des Gewehres nach oben.
Der dünne Knall des Kleinkalibergewehres ging im Lärm der Musik unter.
Einen Augenblick stand der Chef des PARIS REVUE-Theater reglos.
Dann machte er einen schnellen Sprung und versuchte zu entkommen.
Aber ich packte ihn am Arm und riss ihn zurück.
»Bleiben Sie hier. Selbst wenn Sie flüchten, würden Sie in der nächsten halben Stunde erwischt«, sagte ich. »Kommen Sie mit. Sie werden sich denken können, dass wir Sie einiges zu fragen haben.«
Noch eine Minute strampelte und stieß er verzweifelt.
Dann fügte er sich.
»Was werden Sie mit mir tun?«, stammelte er.
»Vorläufig werden wir uns mit Ihnen unterhalten. Von dem Resultat dieser Unterhaltung wird es abhängen, was mit Ihnen geschieht.«
Wir schlugen einen Bogen und verließen den Park.
Nicht weit entfernt war eine Bar, auf die wir zusteuerten.
Das Lokal war fast leer, und das war uns gerade recht.
Wir bugsierten den jetzt völlig willenlosen Schausteller in eine Box und setzten uns vorsichtshalber ihm zu beiden Seiten.
Jetzt plötzlich begann er zu zittern, wie im Schüttelfrost.
Seine Zähne klapperten und er schnappte hörbar nach Luft.
Ich fürchtete schon, er würde uns umkippen.
Ich holte, ohne auf den Kellner zu warten, drei doppelte Scotch von der Bar.
Er stürzte den Drink auf einen Zug hinunter, und es wurde ihm offensichtlich besser.
Das Zittern hörte auf.
Er starrte über uns hinweg, und dann legte er plötzlich den Kopf auf den Tisch und heulte los.
Wir warteten geduldig, bis er sich beruhigt hatte.
Dann legte ich ihm die Hand auf die Schulter.
»Erzählen Sie, Mr. Oaktree.«
»Ich wollte, ich hätte den Hund gestern schon erwischt«, sagte er, als ob er zu sich selber spreche. »Warum mussten Sie auch hinter mir herschleichen… Heute würde ich ihn bekommen haben, den Lump.«
»Seien Sie froh, dass wir Sie hinderten. Es ist besser so, Mr. Oaktree«, sagte Phil. »Jetzt erklären Sie uns nur noch, warum Sie diesen Chase so hassen.«
Wieder starrte er ins Leere, schüttelte den Kopf und antwortete, so leise, dass er kaum zu verstehen war.
»Jetzt ist ja doch alles gleich, Betty ist tot, und ich werde eingesperrt… Es ist alles gleich. Also hören Sie. Chase hatte mich in der Hand. Ich habe vor vielen Jahren einmal im Zorn einen Menschen totgeschlagen. Ich habe dafür gebüßt, schwer gebüßt. Dann versuchte ich wieder auf die Beine zu kommen. Ich heiratete, und meine Frau half mir. Nach sieben Jahren Ehe kam Betty. Ihre Mutter starb kurz nach der Geburt, aber ich hatte ja das Kind, an das ich mich klammerte. Lange Zeit reiste ich mit meinem Theater von einem Rummelplatz zum anderen, bis ich dann hier sesshaft wurde. Betty quälte so lange, bis ich sie ins Ballett nahm. Sie war eigentlich viel zu gut für einen Rummelplatz, aber sie wollte bei mir bleiben. Alles wäre gut gegangen, wenn nicht eines Tages Chase den Willow Park gekauft hätte. Ein paar Monate danach erhöhte er die Pacht, und als ich protestierte und mit Kündigung drohte, lachte er mich aus. Er hatte herausgefunden, dass ich als Totschläger im Zuchthaus gesessen hatte. Er drohte mir, er werde dafür sorgen, dass mir die Konzession entzogen werde, wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanze. Was blieb mir anderes übrig, als nachzugeben? Dann merkte ich, dass er anfing Betty nachzustellen. Sie selbst begriff das zuerst gar nicht, auch dann noch nicht, als er ihr kleine Geschenke machte. Er war für sie der Chef und sonst nichts. Es ist nun vier Wochen her, dass der Direktor des BROADWAYTHEATERS einen Bummel durch den Willow Park machte und Betty auf der Bühne sah. Er kam zu mir und sagte, es sei eine Schande, ein so talentiertes Mädel auf dem Rummelplatz tanzen zu lassen. Er bot mir an, sie sofort einzustellen und behauptete sogar, er könne einen Star aus ihr machen. Betty war Feuer und Flamme. Als Chase wiederkam, erzählte sie ihm die freudige Neuigkeit. Ich hätte klüger sein und ihr verbieten müssen, etwas verlauten zu lassen. Chase nickte nur. Aber als er mich dann allein erwischte, machte er einen Höllenzirkus. Was ich mir einbilde, über seinen Kopf hinweg die beste Kraft meines Theaters gehen zu lassen, schrie er. Daraus könne nichts werden, Betty habe hierzubleiben. Jetzt brauste auch ich auf und sagte ihm, es gehe ihn nichts an, was meine Tochter unternehme. Da lachte er mich aus und fragte, ob ich bereits vergessen habe, dass er mich jederzeit ruinieren könne. Ich verlegte mich aufs Bitten, aber er blieb hart. Zuletzt gab ich klein bei, wie ich das vorher immer getan hatte. Ich versuchte, Betty davon zu überzeugen, dass sie besser bei mir bleibe, aber was ich nie geahnt hatte, geschah. Sie weigerte sich. Sie wollte zum BROADWAY THEATER und ein Star werden. Die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen, und sie ließ sich weder im Guten noch im Bösen von ihrem Entschluss abbringen. - Ich sagte das Chase und hoffte, er werde sich damit zufriedengeben, aber er tat das nicht. Er sagte: Überlassen Sie das ruhig mir, Oaktree. Ich werde ihr gut zu reden. Ich hole sie heute Abend ab und werde sie in irgendein gutes Restaurant mitnehmen. Dort können wir dann darüber reden. Ich traute ihm nicht, aber was sollte ich tun? Betty ging mit ihm aus und kam kurz nach Mitternacht nach Hause. Sie erzählte begeistert von dem Nachtclub, in dem sie mit Chase gewesen war. Nur von dem, was er hatte mit ihr besprechen wollen, sagte sie nichts, und ich fragte auch nichts. Dasselbe wiederholte sich noch zweimal. Beim dritten Mal passierte es dann. Chase hatte die Katze aus dem Sack gelassen und war außerdem zudringlich geworden. Er wurde so zudringlich, dass Betty ihm davonlief und mit einem Taxi nach Hause kam. Sie erklärte mir, kein Mensch werde sie jetzt noch davon abhalten, ins BROADWAY THEATER zu gehen. Sie wordo von diesem Augenblick an nicht mehr in meiner Show tanzen. Alles Bitten und Flehen half nichts. Am nächsten Morgen fuhr sie in die Stadt. Und als sie zurückkam, hatte sie den-Vertrag in der Tasche. Was ich heute noch nicht begreife - sie sagte, sie besitze ein unfehlbares Mittel, um Chase loszuwerden. Ich sollte mir über ihn keine Gedanken mehr machen. Ich fragte sie. Aber sie weigerte sich, mir zu sagen, worum es sich handelte. - Das war nachmittags um vier Uhr. Und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Das Nächste, was ich hörte, war, sie sei tot.«
»Und weiter?«, mahnte ich. »Ist das der Grund warum Sie Chase erschießen wollten? Hatten Sie ihn in Verdacht, er habe Ihre Tochter ermordet?«
Oaktree schüttelte den Kopf.
»Nein, das glaube ich nicht. Der Kerl ist viel zu feige, um einen Mord zu begehen. Aber er ist schuld, indirekt schuld. Betty muss sich irgendjemandem anvertraut haben…Vielleicht war es auch ein anderes Mädchen, das eifersüchtig wurde, weil Chase ein paar Mal mit Betty ausgegangen war. Ich weiß es nicht. Jedenfalls aber trägt er die Schuld. Er ist ein skrupelloser, gemeiner und tückischer Erpresser. - Ich bin nicht der Einzige, den er erpresst. Niemand hat es mir gesagt, denn niemand verkündet gern seine eigene Schande. Aber ich hörte einmal, wie er zu Esther sagte: Wenn du ni'cht parierst, so weißt du ja, was dir dann passiert. - Und ein andermal schnappte ich etwas Ähnliches auf, als er eine Auseinandersetzung mit Main, dem Wirt, hatte.«
Jetzt wurde mir vieles klar.
Al Chase war offenbar in die Fußstapfen seines Vaters getreten.
Er wusste bestimmt alles über das Vorleben seiner Pächter und benutzte das, um die Leute nach besten Kräften auszunutzen.
Das war niederträchtig, und es brachte uns der Lösung der Mordfälle um keinen Inch näher.
Ich hatte erwartet, dass Oaktree ihn als den Mörder seiner Tochter verdächtigen werde, und ich hätte ihm das geglaubt.
Dass er es nicht tat, war fast ein Beweis, dass der Verdacht, den ich im Stillen gehegt hatte, falsch war.
Wenn irgendjemand Chase kannte, und wenn irgendjemand Grund hatte, ihn zu verdächtigen, so war es Oaktree.
Nur eines gab mir zu denken.
Betty hatte ihrem Vater gesagt, sie besitze jetzt ein unfehlbares Mittel, um Chase loszuwerden…
Was konnte das bedeuten?
Sie war an diesem Tag allein in der Stadt gewesen.
Sie musste dort etwas gehört oder erfahren haben, das ihr eine Waffe gegen Chase in die Hand gab.
Es gab allerdings auch noch eine andere Lösung.
Sie konnte sich an diesem Morgen, ohne Wissen Ihres Vaters, mit Chase getroffen und sich mit ihm geeinigt haben.
Das war zu unwahrscheinlich, aber trotzdem möglich.
Wie ich Chase einschätzte, war er sogar imstande, dem Broadway-Vertrag zuzustimmen, wenn Betty ihn dafür auf andere Art entschädigt hätte.
Sicher war nur, dass Chase uns, als er bei Mr. High war, ungeheuerliche Lügen aufgetischt hatte.
Ich brauchte Phil nicht zu fragen.
Ich erkannte an seinem Gesichtausdruck, dass er genau dasselbe dachte wie ich.
Oaktree saß, seitdem er sein Geständnis beendet hatte, vollkommen teilnahmslos da. Ich wusste nicht recht, was wir mit ihm machen sollten. Was er getan hatte, war Mordversuch, aber Oaktree war in einem Zustand, der ihn unzurechnungsfähig machte.
»Hören Sie, Oaktree«, sagte ich. »Eigentlich müssten wir Sie jetzt einkassieren und mitnehmen. Wir sind bereit, Sie auf unsere Verantwortung vorläufig laufen zu lassen. Ich verlange aber von Ihnen, dass Sie Ihren Versuch, sich an Chase zu rächen, nicht wiederholen werden. Dafür verspreche ich Ihnen, dass wir unser Bestes tun werden, um ihn zur Verantwortung zu ziehen. Erpressung ist eine böse Sache und wird streng bestraft.«
Er blickte uns ungläubig an, nickte und antwortete.
»Sie haben mein Wort. Ich werde mir an diesem Kerl die Finger nicht schmutzig machen. Gehen Sie zu Main und nehmen Sie sich alle anderen Pächter der Reihe nach vor. Ich bin sicher, Sie werden eine Menge Material zusammenbekommen. Der Tag, an dem der Lump verurteilt wird, soll mich dann für alles entschädigen.«
Ich sah, dass er es ehrlich meinte.
Wir ließen ihn gehen.
»Ich weiß, wir hätten das nicht tun dürfen, aber es ist glücklicherweise kein Schaden entstanden, und er wird seinen Versuch bestimmt nicht wiederholen«, sagte ich.
»Hoffentlich«, meinte mein Freund. »Eigentlich tut mir der arme Kerl leid. Er machte den Eindruck, als sei er nicht mehr ganz normal.«
»Was kein Wunder ist. Wir haben nun eine ganze Menge erfahren, nur in der Hauptsache kommen wir nicht weiter. - War es doch Esther Carlow, die die beiden Mädchen ermordet hat oder ein anderer?«
Ich wusste keine Antwort, aber es kam mir der Gedanke, das Office anzurufen und nachzufragen, ob dort irgendwelche Neuigkeiten eingetrudelt seien.
Mein Kamerad-Verbeek hatte Nachtdienst.
»Hallo, Jerry, gut, dass du anrufst«, sagte er. »Wir haben eine Ergänzung der Informationen über Drake erhalten. Soll ich sie dir vorlesen? Sie kommt von unserer Zweigstelle in Frisco.«
»Schieß schon los.«
»Es heißt hier: Bevor Drake Tierwächter wurde, trat er bei Bamum & Bailey zusammen mit einer sehr hübschen Assistentin namens Carmen Allota als Messerwerfer auf. Auch dort war er bereits als brutal bekannt. Er verprügelte seine Assistentin bei jeder Gelegenheit und versuchte eines Tages, ihr in einem Anfall von Eifersucht die Kehle durchzuschneiden. Nur dem Umstand, dass auf ihr Hilfegeschrei andere Artisten herbeieilten und Drake überwältigten, verdankte sie ihr Leben. Natürlich ließ sie ihn sofort im Stich, und er flog hinaus. Da er keine andere Assistentin fand, musste er umsatteln und nahm den Job bei Ringling an. Das ist alles. Nützt es euch was?«
»Ich hoffe, dass es uns eine ganze Menge nützt«, erwiderte ich und legte auf.
»Soso, er hat versucht, seiner Assistentin den Kopf abzuschneiden«, sagte Phil, als ich ihm berichtet hatte. »Es ist eine alte Erfahrung, dass derartige Gewaltverbrecher gewöhnlich bei ihrer erprobten Methode bleiben. Dieser Drake hat mir niemals gefallen. Wer sagt uns, dass er es nicht auch mit Mildred Salling und Betty Oaktree gehabt hat? Und beide aus Eifersucht oder aus einem anderen Grund ermordete. Ein Kerl seines Charakters, ist sehr schnell mit dem Messer bei der Hand, und solange er sicher zu sein glaubt, nicht erwischt zu werden, gilt ihm ein Menschenleben nicht viel.«
»Ich meine, wir sollten Drake sofort auf die Bude ziehen und ihm sagen, was wir von ihm denken. Wie ich den Burschen kenne wird er aus der Rolle fallen und einen Gewaltstreich versuchen. Dann haben wir ihn auf alle Fälle.«
»Hoffentlich«, sagte mein Freund.
Wir zahlten und machten uns auf den Weg.
Jetzt endlich waren wir unserem Ziel nahe.
Plötzlich war alles ganz klar.
Esther und Drake.
Das war das richtige Gespann.
Er brutal, und sie tückisch und gefährlich.
Ich konnte mir vorstellen, wie sie jubiliert hatte, als die beiden gehassten Rivalinnen dran glauben mussten.
Kurz nach elf Uhr lösten wir zwei Eintrittskarten für die Tier-Show und schlenderten scheinbar gleichgültig an den Käfigen entlang.
»Wo ist Mr. Drake?«, fragte ich einen der Tierwärter.
»Dort hinten links in seinem Wohnwagen. Aber ich glaube nicht, dass er zu sprechen ist.« Er grinste anzüglich. »Der Boss hat Damenbesuch.«
»Das stört uns nicht.«
Ich drückte dem Mann einen Dollar in die Hand, und dann gingen wir am Käfig des schwarzen Panthers vorüber.
Der fauchte böse und presste den Kopf mit den bernsteingelben Augen gegen die Gitterstäbe.
Drakes Wohnwagen war ein Prachtstück.
Groß und rot gestrichen.
Durch die Gardinen fiel Licht.
Wir gingen die Holzstufen, die zur Eingangstür führten, hinauf.
Ich legte, ohne zu klopfen, die Hand auf die Klinke.
Diese gab nach, und wir standen in einer tadellos eingerichteten und mit allen Schikanen versehenen kleinen Küche.
Eine Tür, die von dort aus weiterführte, war einen Spalt geöffnet.
Eine Stimme drang heraus, bei deren Klang ich triumphierte.
»Darling. Ich bin ja so glücklich, bei dir zu sein. Du wirst mir helfen, nicht wahr?«
»Den Teufel werde ich, du Biest«, knurrte Francis Drake. »Ich denke gar nicht daran, die Kastanien für dich aus dem Feuer zu holen.«
»Francis! Bitte.«
Es verging fast eine halbe Minute, und dann schrie sie auf.
»Oh, Francis! Du tust mir weh.«
»Noch lange nicht genug«, schnarrte er. »Prügeln müsste man dich, prügeln wie den schwarzen Panther.«
In diesem Augenblick stieß Phil die Tür aluf.
Drake hatte Esther Carlow am Handgelenk gepackt und angelte mit 54 der freien Hand nach der Lederpeitsche, die über der Couch an der Wand hing.
Ich hätte dem Girl eine Tracht Prügel gegönnt, aber gerade in diesem Augenblick sah sie uns, und im nächsten Moment drehte sich auch der Raubtierbändiger um.
»Was fällt Ihnen ein? Wer hat Ihnen erlaubt, hier einzudringen?«, schnauzte er.
»Es tut mir leid, wenn wir Ihr zärtliches Beisammensein unterbrochen haben«, lächelte ich. »Wir können aber auf das, was Sie sich gegenseitig zu sagen haben, keine Rücksicht nehmen. Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass nach Miss Carlow wegen Mordversuchs an zwei Bundespolizisten gefahndet wird. Wir haben allen Grund, zu vermuten, dass dieser Mordversuch im Einverständnis mit Ihnen, wenn nicht sogar auf Ihre Veranlassung hin, unternommen wurde. In diesem Zusammenhang haben wir Ihnen einige Fragen zu stellen, von deren Beantwortung es abhängen wird, was wir unternehmen.«
»Habe ich dir nicht gesagt, du dumme Ziege, du sollst dich hier nicht sehen lassen?«, zischte Francis Drake und gab dem Mädchen einen Stoß, sodass es auf die Couch fiel.
»Francis!«, wimmerte sie. »Ich konnte doch nicht wissen…«
»Das ist es ja. Du hast niemals etwas gewusst. Du bist nur aus Verliebtheit, aus Eifersucht und aus Tücke zusammengesetzt. Denkst du vielleicht, dass ich für dich den Kopf hinhalte?«
»Wenn Ihre Auseinandersetzungen beendet sind, so dürfen wir wohl auch einmal zu Wort kommen«, meinte Phil und setzte sich.
Ich tat es ihm nach, klopfte mir eine Zigarette aus der Packung und brannte sie an.
»Sie haben also Esther Carlow angestiftet, uns zu einer ›Himmelfahrt‹ zu verhelfen«, stellte ich fest.
»Sie irren sich. Wenn Sie den letzten Teil unseres Gesprächs mit angehört haben, so haben Sie dessen Inhalt falsch ausgelegt. - Esther kam zu mir, um mich um Hilfe zu bitten, aber das beweist noch lange nicht, dass ich sie angestiftet habe. Das war ein ganz anderer…«
Schritte erklangen in der Küche.
Die Tür folgt auf, und im Rahmen stand Mr. Al Chase.
***
»Hallo, Drake!«
Dann sah er Esther und uns und blieb mit gerunzelter Stirn stehen.
»Was geht denn hier vor? Was bedeutet diese Versammlung?«
»Das ist er!«, kreischte Esther los. »Er hat mich gezwungen, das Theater am Riesenrad aufzuführen. Er…«
Chase lächelte plötzlich und hob die Hand.
Esther kroch förmlich in sich zusammen, zog die Beine auf die Couch und fasste nach einem Kissen, als wollte sie sich dahinter verkriechen.
»Ich weiß nicht, was Miss Carlow zu ihren wilden Anschuldigungen veranlasst«, sagte Chase kühl. »Ich fürchte, dass sie nicht mehr ganz klar ist. Nur eine Verrückte kann solchen Unsinn reden. Ich scheine gerade zu rechten Zeit gekommen zu sein, um diese Verschwörung gegen mich zur vereiteln.«
»Setzen Sie sich, Mr. Chase«, lud mein Freund ihn ein. »Ich nehme an, dass wir fünf einiges zu bereden haben. Eines steht jedenfalls fest, nämlich, dass Miss Carlow die Sache am Riesenrad gedeichselt hat. In der Schwebe bleibt noch, wer von Ihnen beiden sie dazu veranlasste, und warum.«
»Ich hatte jedenfalls keine Veranlassung dazu, und ich hätte auch kein Girl nötig gehabt, wenn Sie beide mir unbequem gewesen wären«, höhnte Drake. »Ich bin gewöhnt, meine Differenzen selbst zu regeln.«
»Indem Sie zum Beispiel einem Ihnen unbequemen Mädchen den Hals abschneidern, so wie Sie das im Circus Barnum & Bailey versuchten und hier mit besserem Erfolg wiederholten«, sagte ich.
»Ach so! Sie haben herumgestöbert. Glauben Sie nicht, mich mit derartigen Dingen einschüchtern zu können. Es stimmt, dass ich Carmen damals am liebsten die Kehle durchgeschnitten hätte, aber ich hatte auch allen Grund dazu und außerdem täglich mit Messern zu tun, sodass meine Handlung nur eine natürliche Reaktion auf ihre Gemeinheit war. Aber was rede ich denn überhaupt so viel. Sag du es ihnen, Esther. Du brauchst dich vor dem Hampelmann da drüben nicht zu fürchten. Der ist sowieso erledigt.«
»Soso, ich bin also erledigt, Drake«, lächelte Al Chase tückisch. »Denken Sie ja nicht, ich sei einer Ihrer Wildkatzen, die Sie mit Blicken einschüchtern können. Ihre Vergangenheit kenne ich. Das wissen Sie ja genau und dass Sie ausgezeichnet mit Messern umgehen können, ist mir auch nichts Neues. Glauben Sie vielleicht, ich hätte nicht gemerkt, dass Sie zuerst mit Mildred und dann mit Betty anbändelten? Beide hatten von Ihnen die Nase gründlich voll.«
»Von was, zum Teufel, reden Sie da überhaupt, Chase?«, fuhr der Tierbändiger auf. »Ich habe die beiden Mädchen nicht einmal mit dem kleinen Finger angerührt.«
»Genauso wenig wie Esther!«, feixte Chase.
»Schuft! Lump!«, kreischte Esther und wäre hochgeschnellt, wenn mein Freund sie nicht festgehalten hätte.
»Das ganze Geschimpfe und die gegenseitigen Anschuldigungen führen zu nichts«, sagte ich. »Wir suchen einen Mörder. Ich habe das Gefühl, dass dieser Mörder, oder vielleicht auch die Mörderin, sich hier in diesem Raum befindet.«
»Passen Sie auf, G-man. Passen Sie sehr gut auf«, sagte Chase mit erhobenem Finger. »Erinnern Sie sich noch an heute Morgen? Wissen Sie noch, dass ich bei Ihrem Chef war und dringend darum gebeten habe, dem Spuk im Willow Park ein Ende zu machen? Hätte ich das getan, wenn ich selbst der Schuldige wäre?«
»Ich weiß nur eines, Mr. Chase«, antwortete ich. »Ich weiß nur, dass ich bisher drei Versionen über die Morde und das, was damit zusammenhängt, gehört habe. Drei Versionen, von drei verschiedenen Leuten. Jede klingt anders. Also müssen zwei die Unwahrheit gesagt haben. Sie haben behauptet, Esther Carlow habe die beiden Mädchen ermordet, weil sie Ihretwegen rasend eifersüchtig gewesen sei…«
»Den-Teufel war ich eifersüchtig!«, zischte Esther. »Der Kerl hat mich erpresst und gezwungen. Und ich war froh, als ich glaubte, ihn los zu-56 sein… - Eifersucht! Dass ich nicht lache! Geekelt habe ich mich vor dem Kerl.«
»Danke, Miss Carlow«, sagte ich. »Aber die zweite Version stammt von jemandem, der es eigentlich wissen müsste, und der Betreffende hält Sie, Mr. Chase - und zwar wahrscheinlich zu recht - für einen skrupellosen Erpresser. Aber er zweifelt daran, dass Sie genügend Mumm in den Knochen haben, um einen Mord zu begehen. Die dritte Version ist, dass Sie Betty und Mildred Salling aus sachlichen Gründen umgebracht haben.«
»Und glauben Sie das, G-man?«
»Ich weiß noch nicht, was ich glauben soll. Ich habe außer dem, was mir zugetragen wurde, auch meine eigene Ansicht. Und darum bin ich hier. Allerdings habe ich nicht erwartet, Miss Carlow hier zu treffen.«
»Dass Sie sie getroffen haben, dürfte ein weiterer Schritt zur Ermittlung der Wahrheit sein«, meinte der Rummelplatz-Besitzer. »Sie haben vollkommen recht, wenn Sie annehmen, Esther habe den Anschlag auf Sie nicht aus eigenem Antrieb unternommen. Sie wurde angestiftet. Und zwar von dem Mann, zu dem sie sich flüchtete, als ihr Verbrechen missglückte.«
Drake machte eine Bewegung, als wolle er die Peitsche von der Wand reißen.
Sein Gesicht war von Wut verzerrt.
»Stopp«, befahl Phil und griff unmissverständlich unter die Jacke.
Der Raubtierbändiger ließ die Peitsche hängen, aber er stand mit geballten Fäusten wie ein Raubtier vor dem Sprung.
»Ich kann Ihnen sogar noch mehr sagen, was Sie sicherlich noch nicht wissen«, fuhr Chase fort. »Bevor Francis Drake bei Ringling und bei Barnum & Bailey arbeitete, war er in der Armee - wie ich. Wir waren sogar bei derselben Einheit und auf derselben- Insel im Pazifik, die wir den Japanern abgenommen hatten. Von dort wurde Mr. Drake eines Tages plötzlich in die Heimat versetzt. Wissen Sie auch, warum?«
»Lüge, Schwindel!«, schrie Drake, aber Chase ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.
»Er wurde plötzlich abgeschoben, weil er zwei Eingeborene - und zwar Frauen - in blinder Wut erstochen hatte. Es wurde damals um solche Dinge kein großes Geschrei erhoben. Der Verantwortliche wurde versetzt, und damit hatte sich das. Wenn Sie eine Bestätigung für meine Behauptung brauchen, so lassen Sie die Papiere im Archiv des Pentagon heraussuchen. Benötigen Sie sonst noch einen Beweis? Ein Mann, der schon zweimal mit dem Messer gemordet und es ein drittes Mal versucht hat, wird das Gleiche auch ein viertes und fünftes Mal tun.«
»Ist das wahr, Mr. Drake?«, fragte ich.
»Lügen! Alles Lügen!«, keuchte er.
Dieser Wutausbruch schien mir fast eine Bestätigung dessen zu sein, was Chase behauptet hatte.
Ich hielt ihn nicht für so dumm, dass er Dinge behauptete, die einer Nachprüfung nicht würden standhalten können. Ich war sogar davon überzeugt, dass seine Angaben über die Ereignisse auf der Insel im Pazifik der Wahrheit entsprachen.
Dass er alles so genau wusste, beweist erneut das, was Oaktree behauptet hatte.
Chase hatte über seine Pächter Material gesammelt und nutzte dieses schamlos aus, um die Leute bei der Stange zu halten und zu schröpfen.
Darum aber brauchte er kein Mörder zu sein.
Esther Carlows Anschuldigung, der Besitzer vom Willow Park habe sie zu dem Mord an uns angestiftet, diente wahrscheinlich nur dem Zweck, sich selbst zu entlasten und Drake zu decken.
»Er hat auch Betty und Mildred ermordet«, sagte in diesem Augenblick das Mädchen und wies mit zitterndem Finger auf Chase, der ungerührt und lächelnd dastand.
»Warum sollte ich das getan haben? Die beiden Mädchen waren nett zu mir gewesen, und außerdem hatten sie, wenn auch nur indirekt, Geld für mich verdient. Wenn du schon Lügen erzählen willst, so musst du das klüger anstellen.«
Das Mädchen weinte vor Zorn und Angst.
Chase sah auf seine Uhr.
»Es ist bereits Mitternacht. Der Park wird geschlossen, und ich möchte nach Hause fahren. Morgen früh, meine Herren G-men, werde ich mich bei Ihrem Chef einfinden. Dann können wir uns nochmals eingehend über den ganzen Komplex unterhalten.«
»Das werden wir allerdings, Mr. Chase«, sagte ich und konnte mir nicht verkneifen, einen drohenden Unterton in meine Stimme zu legen. »Ich kann Sie jetzt nicht festhalten, aber Sie werden vieles erklären müssen.«
»Das werde ich mit großem Vergnügen.«
Damit drehte er sich um und ging.
Die Tür klappte.
***
Drake fiel wie ermattet in einen Sessel.
Ich hörte seine Zähne knirschen, dann holte er ein Päckchen Lucky Strike aus der Tasche, riss es auf und steckte sich eine Zigarette an.
»Lassen Sie ihn nicht davonkommen. Ich schwöre Ihnen, dass ich die Wahrheit gesagt habe«, flehte die Carlow mit tränenüberströmten Gesicht. »Er hat mich angestiftet, Sie zu ermorden, weil er wusste, dass Sie nicht ruhen würden, bis Sie den Mörder von Betty und Mildred gefunden haben würden. - Er war es. Er hat es mir selbst gestanden, und er lachte dazu.«
»Und warum sind Sie dann nicht sofort zu uns gekommen?«, fragte Phil.
»Weil er mich in der Hand hatte. Weil… Jetzt ist mir alles gleich Weil er weiß, dass ich vor zwei Jahren den Lockvogel für eine Bande gemacht habe, die fetten Provinzonkels ausplünderte. Sie wissen ja, wie das zugeht. Dabei passierte eine Panne. Einer wehrte sich und wurde niedergeschlagen. Er war tot. Chase drohte mir, ich werde als Komplizin bei einem Mord auf den heißen Stuhl kommen, wenn er mich anzeige.«
Das bewies wieder, wie gut Chase orientiert war. Aber das Letzte stimmte nicht.
Niemand war bei den Überfällen der Bande umgekommen.
Ich sah Esthers totenblasses und verstörtes Gesicht und hatte den Eindruck, sie habe diesmal nicht gelogen.
Wenn der Rummelplatzbesitzer ihr das von der Panne, wie sie es nannte, vorgemacht hatte, so würde sie keine Möglichkeit gehabt haben, diese Behauptung nachzuprüfen.
Sie musste sie für bare Münze nehmen.
Sollte ich mich doch in Chase getäuscht haben?
Er konnte noch nicht weit sein.
Bis zum Parkplatz waren es vielleicht 300 Yard.
Ich konnte ihn noch einholen und ihn auf jeden Fall vorläufig festnehmen und zur Vernehmung ins Office bringen.
»Bleib hier und pass auf die beiden auf. Ich hole den Kerl zurück«, sagte ich und lief hinaus.
Um ein Haar wäre ich die Stufen des Wohnwagens heruntergestürzt.
Die strahlende Beleuchtung war erloschen.
Es herrschte Finsternis.
Nur ein paar vereinzelte, schwache Birnen sorgten für die unbedingt erforderliche Orientierung. Langsam und vorsichtig ging ich weiter.
Ich musste aufpassen, um den Käfigen nicht zu nahezukommen. Überall glotzten mich leuchtende Augen an, und hier und da maunzte eine der Großkatzen.
Meine Taschenlampe lag friedlich im Handschuhfach des Jaguar.
Ich aber stapfte unsicher durch die Nacht, umgeben von wilden Tieren, deren penetranter Geruch mir in die Nase stieg.
Fast wäre ich umgekehrt.
Hatte ich mich durch die Schauspielkünste eines raffinierten Mädchens hinters Licht führen lassen?
Alles, was ich in der letzten halben Stunde gehört hatte, ging mir durch den Kopf, während sich meine Augen langsam an die Nacht gewöhnten.
Ich kam mir vor wie ein Großwildjäger im tiefsten Afrika, der seine Flinte zu Hause gelassen hat und ratlos mitten im Dschungel steht.
Etwas klirrte, und ein Körper warf sich gegen die Käfigstangen zu meiner Rechten.
Ein Fauchen und Zischen folgte, und ein paar bernsteingelbe Augen glotzten mich an.
Ich wusste, dass dies nur der schwarze Panther sein könne.
Ich beschleunigte meine Schritte um aus der Nähe dieses schwarzen Teufels wegzukommen und hörte ihn hinter mir fauchen.
Jetzt war ich an der Kreuzung und musste links um die Ecke zum Parkplatz.
Ich stand still, um mich zu orientieren.
Für eine Sekunde schwiegen sämtliche, unheimlichen Geräusche, und in dieser Stille hörte ich ein klickendes Geräusch, so als ob ein Riegel zurückgeschoben oder vorgelegt wurde.
Ich ging weiter, und ich musste mich zwingen, um nicht zu rennen.
Da vernahm ich hinter mir etwas wie ein Grunzen oder Räuspern und blieb wie angefroren stehen.
***
»Verrückt«, sagte ich leise zu mir selbst und setzte mich wieder in Bewegung.
Ich hatte ein paar Schritte gemacht, als ich das Grunzen und Räuspern erneut hörte, und ich hätte darauf schwören mögen, es sei nähergekommen.
Ein anderes, ganz leises, aber umso unheimlicheres Geräusch bannte mich an meinen Platz.
Es war ein rhythmisches, sanftes Tappen, wie von großen Pfoten auf dem weichen Grund.
Das Klicken des Riegels…
Das Grunzen und Räuspern…
Das Tappen von Pfoten…
Das alles vereinigte sich zu…
Mein Herz schlug schneller.
Der schwarze Panther…
Jemand hatte den schwarzen Panther losgelassen…
Ich wollte rennen, aber da fiel mir ein, dass ein schwarzer Panther es mit jedem Rennpferd auf nimmt, hinsichtlich der Schnelligkeit.
Ich riss die 38er aus der Halfter und blieb stehen.
Zuerst vernahm ich nichts, dann war wieder das unheimliche, leise Tappen in meiner Nähe.
Ein Schatten…
Meine Pistole krachte zweimal.
Und unmittelbar danach heulte der Panther.
Es war ein Geheul der Wut.
Wieder Stille danach: Tapp… Tapp… Tapp…
Ich hatte noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, und jetzt begann ich wirklich zu rennen.
Auf meiner Stirn standen Schweißtropfen.
Hinter mir knurrte und fauchte der Panther.
Noch ein Schuss und ein neues Wutgeheul.
Das Schlimmste war die Finsternis.
Ich hörte die Bestie knurren, und dann flammten plötzlich die Lampen auf. Ich fuhr herum.
Der Panther war kaum zehn Schritt von mir entfernt.
Seine gelben Augen blinzelten in die plötzliche Helle.
Er hatte sich niedergeduckt, reglos, nur der Schweif schien den Takt zu einer unhörbaren Musik zu schlagen.
So standen wir uns gegenüber, das Raubtier und ich.
Und keiner von uns bewegte sich.
Täuschte ich mich, oder vernahm ich Schritte, menschliche Schritte, die schnell näherkamen?
Zwischen den Käfigen tauchte ein Schatten auf. Eine Silhoüette, und dann erkannte ich Drake, der die schwere Lederpeitsche in der Hand hielt.
Jetzt sah auch er mich.
»Was ist denn los, Mr. Cotton? Warum schießen Sie? Haben Sie ein Gespenst gesehen?«
Es war so, als ob er mich verhöhnen wolle.
Er wollte mich verhöhnen.
Er war es, der den Panther losgelassen hatte, und jetzt war das Biest hinter ihm, und er wusste es nicht. Ich sah, wie die Muskeln der Raubkatze sich spannten.
»Passen Sie auf. Er ist hinter Ihnen«, schrie ich.
Zuerst war es ein ungläubiges Lächeln, das ich in seinem Gesicht sah, aber dann knurrte der Panther.
Francis Drake fuhr herum, die Peitsche in der erhobenen Hand.
Der Panther sprang.
Wie ein schwarzer Schatten durchschnitt er die Luft, prallte gegen Drake und riss ihn zu Boden.
Der Rest war ein wüster Albtraum.
Mann und Tier rollten in tödlicher Umarmung durch den Sand.
Von allen Seiten erklang das Jaulen, Fauchen, Bellen und Heulen der Raubtiere, klirrten die Gitter.
Ich eilte auf das schauerliche Drama zu, die Pistole in der Hand, aber ich konnte nicht abdrücken, ohne den Mann zu treffen.
Die beiden Körper waren kaum voneinander zu unterscheiden.
Dann schrie Drake.
Es war ein wilder, verzweifelter Todesschrei.
Der Panther hob den Kopf und glotzte mich an.
Es war ein Blick wilden Triumphes. Von seinen Lefzen troff Blut.
Da schoss ich.
Ich feuerte viermal, genau zwischen die bernsteingelben Lichter. Das Tier brach lautlos über seinem Opfer zusammen.
Vielleicht eine Minute stand ich da und starrte.
Das Grauen lief mir über den Rücken.
In diesem Augenblick glaubte ich, es niemals mehr im Leben über mich zu bringen, in einen Zoo, eine Tierschau oder in einen Circus zu gehen.
Dann ging ich den Weg zurück zum Wohnwagen.
Die Tür war geöffnet, und ich wäre fast mit meinem Freund zusammengeprallt, als er, die Pistole in der Hand, hinaussprang.
»Hast du Drake gesehen? Was war überhaupt los?«, stieß er hervor.
Dann blickte er mir ins Gesicht, schwieg und zog mich in den Wagen.
»Wie siehst du denn aus, Jerry?«
»Wie ein Mensch, der einem schwarzen Panther mit knapper Not entkommen ist.«
»Panther? Phantasierst du?«
Ich erzählte, was vorgefallen war.
»Was sagen Sie da? Francis ist tot?«, schrie Esther hysterisch. »Das ist nicht möglich.«
»Leider ist es so, die Katze war zuerst hinter mir her, bis sie Drake sah und ihm ihr Interesse zuwandte. Francis Drake war seiner Sache zu sicher. Er ließ die Bestie los, damit sie mich erwischen solle, und dann wurde er ungeduldig und schaltete das Licht ein, um festzustellen, ob ich noch nicht tot sei. Dabei lief er dem Panther in den Weg, der tötete ihn.«
»Wer hat denn geschossen?«, fragte Phil.
»Ich, zuerst zweimal, um mir das Biest im Dunkeln vom Leib zu halten, und später viermal, genau zwischen die Augen.«
»Da stimmt etwas nicht«, stellte mein Freund, kopfschüttelnd fest. »Bis zu dem Zeitpunkt, zu dem die ersten Schüsse fielen, war Drake hier im Wohnwagen. Als er es knallen hörte, sprang er auf, rannte mich einfach über den Haufen und lief hinaus. Er kann den Panther nicht losgelassen haben.«
Wer konnte den Käfig geöffnet haben, wenn nicht Francis Drake?
Phil und ich, wir hatten beide denselben Gedanken.
Beide warfen wir einen Blick auf das Mädchen, das totenblass in einem Sessel kauerte.
Dann griff mein Freund zum Fernsprecher.
»Hallo, ist Lieutenant Chambers im Dienst… Dann verbinden Sie mich mit seiner Privatwohnung.«
Es dauerte eine Minute, und dann sagte-Phil:
»Kommen Sie so schnell wie möglich zum Willow Park in die Raubtiershow. Sie werden dort auf dem Hauptweg die Leiche des Besitzers, Francis Drake, zusammen mit dem Kadaver eines schwarzen Panthers finden. Sie werden außerdem in dem roten Wohnwagen ein Mädchen namens Esther Carlow vorfinden, auf das Sie gut aufpassen müssen. Sie steht unter dringendem Verdacht, einen Mordanschlag verübt zu haben.«
»Und wo werde ich Sie finden?«, fragte der Lieutenant.
»Wir werden uns bei Ihnen melden, sowie wir das erledigt haben, was noch zu erledigen ist«, sagte mein Freund.
Wir konnten nicht warten, und wir konnten auch Esther nicht sich selbst überlassen.
Wir taten das Einzige, was überhaupt möglich war.
Ich suchte ein paar feste Stricke, und damit banden wir sie fachgerecht und so schonungsvoll wie möglich auf die Couch. Sie flehte, weinte und jammerte, aber das störte uns nicht.
Es war 1.35 Uhr, als wir in der 73. Straße East vor dem Haus Nummer 420 hielten.
Bevor wir ausstiegen, schaltete ich den Sprechfunk ein, um zu hören, ob es im Office etwas Neues gegeben hatte.
»Hallo, immer noch unterwegs?«, fragte unser Kamerad Tom Walter.
»Ja, immer noch, aber die Jagd ist gleich aus. Gibt es was Neues?«
»Nichts von Bedeutung. Nur über Pit, - Peter Cross - kam ein Funkspruch aus Chicago. Er hat dort verschiedene Posten als Leibwächter prominenter Gangster gehabt. Und ist vor allem dafür bekannt, unerwünschte Zeitgenossen mit Hilfe seines Schlachtermessers aus dem Wege zu schaffen.«
»Er wird zurzeit wegen Mordes gesucht. Übrigens ist seine Geschicklichkeit nicht verwunderlich. Er ist nämlich von Beruf Schlachter«, sagte ich und dabei fiel mir die Diagnose des Polizeiarztes ein: Man könnte glauben, der Mörder sei Schlachter.
Es stimmte auch, was Oaktree von Chase gesagt hatte.
Er war nicht der Mann, der selbst einen Mord beging…
Aber ein Mann wie Chase hatte für schmutzige Arbeit einen Handlanger.
Im Erdgeschoss brannte noch Licht.
Wir gingen zur Haustür und klingelten.
Wir mussten dreimal klingeln, bis sich Schritte näherten. Es war Mr. Chase persönlich, der uns öffnete.
Ich hatte mich der Illusion hingegeben, sein hübsches Hausmädchen sei noch so spät im Dienst.
Chase trug einen blauen Schlafrock und dazu passende Hausschuhe.
Seine Haare waren verwirrt, so als komme er soeben aus dem Bett.
Als er uns erkannte, versuchte er, die Tür wieder zu schließen, aber wir schoben ihn beiseite und standen in der Diele.
»Meine Herren, was soll das heißen. Sie haben kein Recht, bei Nacht in das Haus eines Bürgers der USA einzudringen.«
»Sie können sich beschweren, Mr. Chase«, sagte ich und schob ihn durch die offene Tür ins Wohnzimmer.
Jetzt sah ich, dass ich mich geirrt hatte. Mr. Chase hatte noch nicht im Bett gelegen.
Der Beweis dafür war sein niedliches Hausmädchen, das an uns vorbeiflüchtete.
»Es tut mir leid, Sie bei Ihren privaten Unterhaltungen stören zu müssen«, sagte ich. »Aber wir haben Ihnen etwas zu erzählen, was Sie unbedingt interessieren wird.«
Ich erstattete einen eingehenden Bericht über das, was sich nach seinem Weggang abgespielt hatte.
»Bedauerlich, höchst bedauerlich, aber was habe ich damit zu tun?«, fragte er.
»Sehr viel, wie mir schient, Mr. Chase. Als der Panther losgelassen wurde, befanden sich noch fünf Personen auf dem Gelände der Tier-Show, nämlich, wir beide, Drake, Esther Carlow… und Sie.«
»Sie irren sich, G-man. Ich war zu dieser Zeit bereits gegangen. Sie können mein Personal fragen, und Sie werden die Bestätigung erhalten, dass ich bereits seit mehr als einer Stunde zu Hause bin.«
»Was Ihr Personal mir sagt, ist gleichgültig. Entweder, Sie haben dieses Personal genauso in der Hand wie Ihre Pächter im Willow Park. Oder Sie stopfen ihm den Mund mit Dollarnoten und mit ›liebevoller Behandlung‹, wovon wir uns soeben überzeugen konnten. Irgendjemand muss den Panther losgelassen haben. Wir beide waren es nicht und ebenso wenig kann es Drake oder Esther Carlow gewesen sein. Sie waren wenige Minuten vorher angeblich zu Ihrem Wagen gegangen, aber Sie blieben im Gelände und warteten darauf, bis wir zum Vorschein kommen würden, um uns, auf ebenso bequeme wie unauffällige Art zu erledigen. Sie rechneten damit, der Panther werde uns unterwegs in der Finsternis vollkommen überraschen und am Morgen werde das Ganze aussehen wie ein bedauerlicher Unglücksfall. Damit wären Sie die lästigen Schnüffler los gewesen.«
»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden, G-man. Ich habe Ihnen doch heute Abend schon alles klargemacht. Ich hoffe, dass Sie sich dieses Frauenzimmers versichert haben, das bereits gestanden hat, den Mordanschlag auf Sie verübt zu haben. Es war nicht ich sondern Drake, der den Panther losließ. Da ist doch klar und wird jedem einleuchten.«
»Dann müsste es auch Drake gewesen sein, der die beiden Mädchen ermordete, denn wir sollten ja nur aus dem Grunde beseitigt werden, um den Mörder zu decken.«
»Ich bin sicher, dass es so ist. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, dass Drake schon einmal als Messerwerfer gearbeitet hat und versuchte, seine Partnerin zu ermorden.«
»Wenn Sie nicht so ein kurzes Gedächtnis hätten, Mr. Chase, so würden Sie sich daran erinnern, dass Drake das vorhin eingestanden hat. Wo ist übrigens ihr getreuer Diener und Chauffeur, Pit?«
»Er ist nach Hause gegangen.«
»Er wohnt also nicht hier bei Ihnen? Das ist doch mehr als eigenartig. Man hält sich doch keinen Leibwächter, um ihn bei Nacht nach Hause zu schicken?«
»Ich weiß nicht, was Sie immer reden. Pit ist kein Leibwächter, sondern ein normaler Angestellter.«
»Merkwürdig«, sagte ich. »Und dabei wird der Kerl wegen dreier Morde gesucht.«
Chase wusste offensichtlich nicht, was er antworten sollte. Er setzte sich hinter den Schreibtisch und griff mit der rechten Hand nach dem Schubfach.
»Hände hoch, Mr. Chase«, kam mir Phil zuvor. »Lassen Sie die Pistole da, wo sie ist. Sie haben verspielt, Chase.«
Hinter mir lachte jemand satanisch.
Blitzartig schoss es mir durchs Gehirn, dass wir sträflich leichtsinnig gewesen waren.
Wir hatten nicht daran gedacht, dass Pit auf der Bildfläche erscheinen könne.
Aber allem Anschein nach hatte ihn das Hausmädchen alarmiert.
Chase griff jetzt ungehindert in das Schubfach und förderte eine Luger-Pistole zutage.
»Nimm ihnen die Schießeisen weg, Pit«, sagte er.
Ich spürte, wie der Kerl näherkam, und dann griff er mir von hinten über die Schulter, um meine 38er aus der Halfter zu ziehen.
Mein Freund hatte die Waffe noch in der Hand, aber die Hand hing herab, und Chase hatte seine Pistole auf ihn gerichtet.
Aller Wahrscheinlichkeit nach würden wir das Haus nicht mehr verlassen.
Wir würden im Keller einbetoniert oder in der Heizung verbrannt werden.
Meine Muskeln spannten sich.
Es klingelte.
Es klingelte anhaltend und aufdringlich.
Die Hand, die nach meiner Waffe hatte greifen wollen, verschwand.
»Sieh nach, was los ist«, befahl Chase.
Wir vernahmen die sich entfernenden Schritte und das Klirren des Riegels der Haustür.
Dann erklang eine grobe, polternde Stimme.
»Wer zum Teufel, lässt da, mitten in der Nacht, seinen Wagen mit laufendem Motor auf der Straße stehen?«
Pit antwortete etwas, was ich nicht verstehen konnte, und dann ereiferte sich der Polizist.
»Was soll das heißen? Sie wissen es nicht? Erzählen Sie mir keine Märchen. Da stimmt doch etwas nicht.«
Wieder knurrte der Gorilla, und wieder kam die Antwort.
»Nonsens. Machen Sie gefälligst Platz. Bringen Sie mir den Mann, dem der Wagen gehört…Verdammt! Was ist denn das? Haben Sie etwa eine Kanone unter der linken Schulter?«
Es folgte ein Scharren, Chase wandte den Kopf, und diesen Augenblick, in dem er unachtsam war, benutzte Phil.
Nur einmal krachte seine Pistole.
Die Luger flog aus der Hand des Rummelplatzbosses auf den Teppich, und er selbst starrte auf den Durchschuss und das Blut, das ihm über die Finger lief.
Mit ein paar Sätzen war ich draußen, wo der Cop sich mit Pit um die Waffe balgte, die dieser gezogen hatte.
Mit einem Hieb auf den Schädel brachte ich den Gorilla zur Ruhe.
»Was geht hier vor?«, keuchte der Cop.
»Eine kleine freundschaftliche Auseinandersetzung«, sagte ich, »Haben Sie ein paar Handschellen in der Tasche?«
Er hatte sie, und so schlossen wir Pit mit seinem Herrn und Meister aneinander.
Pit und Chase endeten auf dem Elektrischen Stuhl. Selbst die besten Strafverteidiger, die Chase verpflichtet hatte, konnten das nicht verhindern.
Esther Carlow bekam nur fünf Jahre.
Sie hätte mehr verdient, aber die Geschworenen waren mitleidige Leute.
Sie sah vor Gericht so niedlich und unschuldig aus, und es stand ja fest, dass sie unter Druck gehandelt hatte.
Der Willow Park bekam einen neuen Boss.
Die Musikautomaten dudelten, die Blechmusik schmetterte, und die Anreißer grölten in die Mikrophone.
Im PARIS REVUE-Theater tanzten die Girls, und im VARIETE ORIENTAL wurde nach wie vor eine Dame zersägt.
Kurz, das Leben ging weiter, und kein Mensch dachte mehr an die Schlagzeilen der Zeitungen, die vom RUMMELPLATZ DES TODES berichtet hatten.
ENDE
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